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  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Über diese Folge


  Folge 42.


  Special Agent Jeremiah Cotton vom G-Team freut sich auf seinen wohlverdienten Urlaub, als ihn seine Kollegin Philippa Decker um einen Gefallen der etwas anderen Art bittet. Er soll sie als ihr »Verlobter« zur Hochzeit der Schwester begleiten. Doch dann taucht die Leiche eines Mädchens auf und wirft einen blutigen Schatten auf die Hochzeit …


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie JERRY COTTON und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.


  Über den Autor


  Peter Mennigen, wuchs in Meckenheim bei Bonn auf. Er studierte in Köln Kunst und Design, bevor er sich der Schriftstellerei widmete. Seine Bücher wurden bei Bastei Lübbe, Rowohlt, Ravensburger und vielen anderen Verlagen veröffentlicht. Neben erfolgreichen Büchern und Hörspielen schreibt er auch Drehbücher für Fernsehshows und TV-Serien.
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  Larry witterte den Tod. Kein Blut, dafür den unverkennbaren Verwesungsgestank eines menschlichen Körpers. Das Aroma vermischte sich in der Luft mit dem unzähliger anderer Gerüche, die es zu filtern und auszusortieren galt. Eingrenzung des Dufts auf unverfälschte organische Fäulnis.


  Für Leichen hatte Larry einen Riecher. Denn er war kein gewöhnlicher Hund. Er war ein Spürhund. Präzise gesagt: ein Leichenspürhund. Seine Nase war darauf gedrillt, tote Menschen zu erschnüffeln.


  Wie alle Hunde hatte auch Larry keinen Zugang zu dem Begriff »Tod«. Er wusste nicht, was es bedeutete, gestorben zu sein. Für ihn war eine Leiche nur ein Bündel Fleisch, das einen markanten Duft verströmte.


  Und jetzt empfing sein hochempfindliches Riechorgan verweste menschliche Überreste von irgendwo vor ihm, aus den düsteren Schatten des Waldes.


  Den schwarzen Cockerspaniel und seinen Besitzer Matthew Stevens verbanden zehn Jahre Dienst bei der Polizei-Hundestaffel in Providence, Rhode Island. Mit Erreichen von Stevens Pensionsalter schied auch Larry bei der Staffel aus. Seitdem verbrachten der Ex-Polizeihund und der Ex-Hundeführer ihren Lebensabend gemeinsam. Nachmittags unternahmen beide häufig Spaziergänge durch den Lincoln Woods Nationalpark. Einem idyllischen Waldgebiet, in dem sie ihre Runden auf immer denselben Pfaden zu drehen pflegten. Heute allerdings hatten Holzfällerarbeiten sie zu einer Änderung der gewohnten Route gezwungen.


  »Zeit, nach Hause zu gehen«, entschied Stevens und drehte sich um. Aber Larry war damit ganz und gar nicht einverstanden. Der Fäulnisgeruch zog ihn geradezu magnetisch an.


  Larry schlug an, wie es Leichenspürhunde bei einer positiven Witterung von etwas Totem zu tun pflegen. Dann wartete er auf die Reaktion, dass er sein Herrchen beeindruckt hatte. So wie es früher bei der Polizeistaffel immer der Fall gewesen war.


  Doch der Ex-Hundeführer ignorierte das Gekläff und marschierte davon. Er ging den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Larry rührte sich nicht vom Fleck.


  Stevens blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Brauchst du eine Extra-Einladung? Abmarsch!«


  Der Hund rührte sich immer noch nicht.


  »Verdammt, sitzt du auf deinen Schlappohren?« Der Ex-Hundeführer ging zu dem Cocker zurück und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. »Komm endlich in die Gänge.«


  Larry zögerte. Totes Fleisch aufzuspüren, war ihm antrainiert worden. Und der Trieb war stärker als die Pflicht, seinem Herrchen zu gehorchen.


  Larrys motorische Fähigkeiten waren mit dem Alter überschaubar geworden. Sein ehemals federnder Gang hatte sich zu einem müden Humpeln entwickelt. Umso überraschter war Stevens, als der Hund aus dem Stand wie der Blitz losschoss. Immer der Nase nach, dem Aasgeruch folgend.


  In Sekundenschnelle tauchte der Cockerspaniel in das dichte Unterholz ein, das den Forstweg säumte. Stevens schaute wie versteinert hinterher, ohne die geringste Ahnung, was in das Tier gefahren war.


  »Larry!«, brüllte er. »Bei Fuß!«


  Doch der Wald hatte den Hund bereits verschluckt. Seinem Besitzer blieb nichts anderes übrig, als ihm wild fluchend durch das Gestrüpp hinterherzurennen. Es war nicht einfach. Trotz der Arthritis in seinen Knochen machte der Vierbeiner ordentlich Tempo.


  Sein Verfolger arbeitete sich durch ein Gewirr aus Ranken und Farnen. Dann ging es in eine grüne Wand aus verfilztem Buschwerk und nach etwa zehn Metern wieder raus.


  Begleitet von Atemlosigkeit und Herzrasen stolperte der Ex-Polizist auf eine Lichtung. Außerhalb der schattigen Kühle des Waldes kratzte die Temperatur auf dem Thermometer die Dreißig-Grad-Marke. Was nicht der alleinige Grund war, weshalb es Stevens schlagartig heiß wurde.


  Vielmehr kam sich der Pensionär vor, als wäre er gerade in eine dreidimensionale Ausgabe des Penthouse-Magazins gestolpert. Über ein Dutzend gut gebauter College-Schülerinnen in gewagten Bikinis zogen seine Blicke in ihren Bann. Daneben wurde die Wiese auch von einigen College-Boys in Schwimmshorts frequentiert. Die Autos, mit denen die Jugendlichen von Providence oder Pawtucket hergekommen waren, parkten Stoßstange an Stoßstange auf einem angrenzenden Waldweg.


  Cheerleader und Footballspieler, die ihre Vorstellung von einer sinnvollen Freizeitbeschäftigung umsetzen, ging es Stevens durch den Kopf. Dem Geruch nach waren hier auch noch ein paar illegale Drogen mit im Spiel.


  Ein Weiher bildete das Zentrum der von dichten Kiefernwäldern umschlossenen Wiese. An dessen Ufer ließen sich die Teenager von der Sonne bräunen.


  Es war kein sehr großer See, vielleicht dreihundert Meter im Durchmesser. Die gegenüberliegenden Uferbereiche waren von dichtem Schilf zugewuchert. Von dort breiteten sich zunehmend Algenkolonien aus. Wo sie den See in Besitz nahmen, wurde das Wasser zu einer dunkelbraunen klumpigen Brühe, über der ein fauliger Geruch hing. Wer sich dennoch in den brackigen Morast wagte, versank bei jedem Schritt knietief im Schlick, der sich auf dem Grund abgelagert hatte, und der Gott weiß was für Unrat als Grab diente.


  Stevens schlenderte zwischen den Jugendlichen umher und überzeugte sich, dass Larry nirgendwo auf der Wiese war. Der Hund war spurlos verschwunden.


  Zu diesem Zeitpunkt durchstöberte der Cockerspaniel das Schilf auf der gegenüberliegenden Seeseite. Um ihn herum war es beinahe unnatürlich ruhig. Nur das Platschen seiner Pfoten beim Durchwaten des brackigen Wassers durchbrach die Stille. Der sumpfige Brei war zäh wie Sirup und reichte Larry bereits bis zum Bauch. Mit jedem Schritt stieg der Wasserspiegel höher, wucherte das Schilf dichter und wurde der Schlick am Grund tiefer.


  Fünf Meter vom Land entfernt entdeckte der Cocker die Quelle des Fäulnisgestanks. Im seichten Wasser zwischen den Schilfhalmen dümpelte eine Insel aus vermoderten Kleidern: Jeans, Tanktop, Turnschuhe. Darin steckten menschliche Überreste.


  Die Strömung hatte den Leichnam tief ins Schilf gespült. Von dem schleimigen Faulwasser ging ein ekelhafter Gestank aus, weshalb es nicht viele Spaziergänger hierherzog.


  Die Überreste waren stark verwest, teils skelettiert. Ein schwarzer Pilzbefall überzog die noch vorhandenen Hautpartien. Der aufgeblähte Körper zerfiel schon in seine Bestandteile. Ein Arm und der Kopf waren vom Rumpf getrennt angeschwemmt worden. Die üblichen Aasvertilger waren ebenfalls zur Stelle. Schwärme schwarzer Fliegen bevölkerten das verfaulte Fleisch und nutzten es zur Ei-Ablage. Summend stoben die Insekten vor dem nahenden Cocker empor, um sich in der von Verwesungsgasen durchsetzten Luft neu zu formieren.


  Larry schlug pflichtbewusst an.


  Durch das Schilf hindurch und über den See hinweg erspähte er seinen Besitzer. Larrys Augen waren zwar nicht mehr die besten, dennoch erkannte er seinen ehemaligen Hundeführer auch als verschwommene Silhouette an dessen Körpersprache. Waren es bei Larry die Augen, so waren es bei seinem Herrchen die Ohren, die nicht mehr wie früher funktionierten. Außerdem veranstalteten die Jugendlichen einen gehörigen Lärm.


  Als auch weiteres Bellen keine Wirkung zeigte, wurde der Cockerspaniel kreativ. Er tat etwas, das er als Leichenspürhund zuvor noch nie getan hatte: Er schnappte sich einen Teil des Fundstücks, um es seinem Hundeführer zu bringen. Weil er sein Ziel auf kürzestem Weg erreichen wollte, musste er sich wohl oder übel geradewegs durch das Gewässer abzappeln.


  Am jenseitigen Ufer schweifte Stevensʹ suchender Blick über die Wiese hin zum Wasser, blieb dort bei einer jungen Schwimmerin hängen und folgte ihr. Es war eine hübsche Blondine mit langem Haar und einem trägerlosen weißen Bikini. Zielstrebig kraulte sie zur Mitte des Sees. Dort glitt ihr ein kugelförmiger Gegenstand an der Wasseroberfläche entgegen, dessen Umrisse sich bei näherem Hinsehen als Larrys Hundekopf entpuppten.


  Die Schwimmerin erreichte den Cocker. Lachend schlang sie einen Arm um den Hund und streichelte sein Fell. Plötzlich stutzte die Studentin. Sie bemerkte etwas in Larrys Maul. Etwas, das ihr schlagartig den Magen umdrehte, als sie erkannte, um was es sich handelte: ein menschlicher Schädel ohne Unterkiefer. Wo vorher ein Gesicht gewesen war, gab es lediglich noch Knochen und leere Augenhöhlen, an deren Innenseiten sich Maden kringelten.


  Der Teenager kreischte, ruderte wild mit den Armen und durchpflügte das Wasser Richtung Land.


  Sie erreichte das Ufer wenige Meter vor ihrem vierbeinigen Verfolger. Keuchend hetzte sie durch struppiges Unkraut die flach ansteigende Böschung hinauf auf die Wiese. Mit einer gegen den Mund gepressten Hand schaffte sie es gerade noch hinter ein Gebüsch, wo sie sich würgend übergab.


  Larry stieg in aller Gemütsruhe aus dem Wasser. Im Gras schüttelte er erst sein Fell trocken, dann präsentierte er den Umstehenden sein makabres Fundstück. Er ließ den Schädel zu Boden fallen.


  Während die Jugendlichen erst nach und nach begriffen, was passierte, förderte Stevens sein Smartphone aus der Jackentasche und rief den Notruf 911 an.


  Es dauerte nicht lange, und zwei Streifenwagen fuhren aus Providence vor, dahinter stoppte ein Mini-Van der Spurensicherung. Stevens stellte sich Jim Durham, dem Einsatzleiter der Polizeitruppe, vor und erzählte ihm, was passiert war. Wenig später fanden seine Cops den Rest der Leiche im Schilf und sperrten den Fundort ab. Forensiker in weißen Kunststoff-Overalls arbeiteten sich durch Schilf und Schlick zu der Leiche vor.


  Kleidung und Knochenbau ließen auf ein Mädchen von dreizehn bis vierzehn Jahren schließen. Dem Grad der Zersetzung nach hatte die Tote mehrere Monate unter Wasser gelegen. Um ihren Brustkorb war ein Strick gebunden, der vermutlich mit einem Gewicht am anderen Ende beschwert worden war. Das Seil hatte sich irgendwann gelöst oder war vermodert. Die durch Faulgase aufgedunsene Leiche besaß genug Auftrieb, um dann an der Wasseroberfläche aufzutauchen, wo die Strömung sie ins Schilf schwemmte.


  Die Forensiker schafften die Überreste ans Ufer und packten sie mit dem separierten Arm und Schädel in einen Leichensack.


  Zwei Taucher in Polyesteranzügen suchten den Grund des Gewässers nach weiteren Indizien ab, die Rückschlüsse auf Täter oder Tathergang geben konnten.


  Nach etwa einer Stunde fuhr ein Streifenwagen mit einer Polizei-Delegation aus Hyannis vor, einer Kleinstadt hinter Newport, etwa fünfzig Kilometer entfernt. Dem Fahrzeug entstieg ein untersetzter, grauhaariger Mann um die fünfzig in Polizeiuniform. Der Einsatzleiter vor Ort hatte ihn rufen lassen, weil der Leichenfund in seinen Zuständigkeitsbereich fiel. Beide Männer begrüßten sich mit Handschlag und unterhielten sich kurz, dann schlenderte er zu Stevens rüber.


  »Guten Tag«, begrüßte er den Hundeführer und reichte ihm die Hand. »Ich bin Aaron Brewster, stellvertretender Deputy-Chief von Hyannis.«


  »Erfreut Sie kennenzulernen.« Stevens schüttelte ihm die Hand. »Matthew Stevens, ehemaliger Hundeführer der Polizeistaffel von Providence. Und das ist mein Hund Larry.«


  Kaum hörte Larry seinen Namen, blickte er zu den beiden Männern hoch. Stevens erzählte dem Cop aus Hyannis ausführlich, wie sein Hund die Tote gefunden hatte.


  »Gut gemacht, mein Junge.« Brewster schaute mit breitem Grinsen auf Larry hinunter.


  »Die Tote ist schon ziemlich verwest.« Stevensʹ Stimme klang vollkommen ruhig, obwohl er innerlich zitterte. Es war nicht die erste Leiche, die er sah. Doch er hatte gehofft, mit der Pensionierung auch mit dem Kapitel seines Lebens abgeschlossen zu haben. »Die Identifizierung wird nicht einfach.«


  »Wir wissen, wer das Mädchen ist.« Mit tiefem Stirnrunzeln starrte Brewster zu dem geschlossenen Leichensack, in den man die Tote gebettet hatte.


  »Konnten Sie die Überreste tatsächlich mit einem Blick identifizieren?«


  »Nein, ich habe mir die Leiche nicht angesehen«, gestand er bitter. »Ich habe das Mädchen persönlich gekannt. Deswegen möchte ich mir den Anblick noch ersparen. Das kommt früh genug, wenn die Überreste in Providence obduziert und für die Beerdigung in meinen Distrikt nach Hyannis überführt werden.«


  Stevens runzelte die Stirn. »Wenn Sie das tote Mädchen noch nicht gesehen haben, woher wollen Sie wissen, wer es ist?«


  Jim Durham hatte sich zu ihnen gesellt und übernahm die Antwort: »Die Tote trug ein Medaillon, dessen Silberkettchen sich zwischen den Halswirbeln verheddert hat. Das Schmuckstück ist vor ein paar Monaten überall in den Nachrichten gezeigt worden. Es gehört einem vermissten Mädchen aus Hyannis Port. Ist spurlos von einem Tag auf den anderen verschwunden. Der Name der Vermissten lautet Dana Witter.«


  Stevens überlegte kurz. »Demnach hat der Täter ihre Leiche hergebracht und im See deponiert.«


  »Wäre möglich«, meinte Durham. »Wobei offen ist, ob es überhaupt einen Täter gibt, oder ob es sich bei der Toten um eine Selbstmörderin handelt. Eine Ausreißerin, die erst von zu Hause weggelaufen ist und sich dann in dem See hier das Leben genommen hat. Zum Beschweren ihres Körpers wurde offenbar ein Sockel der mobilen Badeverbotsschilder benutzt, die rund um den See aufgestellt sind.«


  »Wie auch immer.« Stevens atmete tief durch. »Seit dem Tod des Mädchens ist eine Menge Zeit vergangen. Möglicherweise lassen sich die genauen Tatumstände nie mehr klären.«


  Brewster nickte grimmig. »Das ist leider zu befürchten.«
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  Morgengrauen in New York City.


  Wie die Sieben-Zoll-Klinge eines Bowie-Messers aus Cro-Van-Stahl schnitt das Röhren des Hellcat-V8-Motors durch die Stille der ausklingenden Nacht. Mit unheilvollem Grollen donnerte der Dodge Challenger durch Manhattans vornehme Upper Westside. An der Zieladresse schmirgelte das Muscle Car mit kreischenden Bremsen und schwarzen Reifenabrieb auf dem Asphalt hinterlassend von der Fahrbahn auf einen Parkstreifen. Einen Fingerbreit neben dem Bordstein kam der Dodge zum Stehen. Schlagartig verstummte der Motor. Stille. Nur das Abkühlen der Maschine war als leises Ticken aus dem Motorblock zu hören.


  Die Fahrertür flog auf. Special Agent Jeremiah Cotton stieg aus und bewegte sich lässig um den Wagen herum. Beide Hände in den Taschen seiner Lederjacke vergraben, lehnte er mit dem Rücken gegen die Beifahrertür und wartete.


  Den menschenleeren Straßenzug säumten mehrstöckige Hochhäuser. Hinter den unscheinbaren Fassaden verbargen sich Luxuswohnungen, in denen vornehmlich Spitzenverdiener der New Yorker Oberklasse lebten. Pförtner in Livree sorgten in den Foyers für Ruhe und Sicherheit der privilegierten Bewohner.


  Cotton ertappte sich dabei, dass er zum dritten Mal innerhalb von fünf Minuten auf seine Armbanduhr blickte. Es war kurz vor sechs Uhr in der Frühe. In wenigen Stunden würde er in die Abgeschiedenheit der kanadischen Wälder eintauchen, wo ihm in den kommenden zwei Urlaubswochen höchstens mal ein Braunbär Gesellschaft leisten würde.


  Zuvor musste er bloß noch Philippa Decker zu Hause absetzen. Seine Kollegin wollte den Urlaub im Schoß ihrer Familie verbringen. Am Tag zuvor, an ihrem letzten Arbeitstag, hatte sie ihn gebeten, sie heute mitzunehmen, weil ihr Auto streikte. Ihr Zuhause lag quasi auf der Strecke nach Kanada und bedeutete somit keinen großen Umweg für Cotton.


  An einem der Hochhäuser schwang die Haustür auf und beendete Cottons Geduldsprobe. Decker verließ das Gebäude, in dem sie eines der teuren Apartments bezogen hatte. Bestückt mit Handtasche, Trolley und einem passenden Kofferset marschierte sie im stakkatoartigen Stechschritt auf die Straße hinaus.


  Bereits von Weitem grüßte sie für ihre Verhältnisse erstaunlich enthusiastisch: »Guten Morgen, Cotton. Wie schön, Sie zu sehen.«


  »Morgen, Decker.« Er ging seiner Kollegin entgegen und nahm ihr das Gepäck ab.


  Die Agentin trug ein umwerfendes Sommerkleid mit Nackenträgern, dazu hochhackige Riemchensandalen.


  Er pfiff anerkennend und bewunderte den optischen Seltenheitswert ihrer vergleichsweise verwegenen Aufmachung. »Sieh an, unter Ihrem obligatorischen Hosenanzug steckt ja eine richtige Frau.«


  Der G-Man blickte sie in Erwartung einer scharfzüngigen Antwort an. Stattdessen bedachte sie ihn mit einem Lächeln, als wolle sie sich für ein Kompliment bedanken. Die für die ansonsten leicht reizbare Agentin untypisch sanfte Reaktion versetzte Cottons Instinkte in höchste Alarmbereitschaft. Irgendwas war hier im Busch. Er wusste nur noch nicht was.


  »Legen wir einen Zahn zu.« Er öffnete den Kofferraum des Challenger und platzierte Deckers Gepäck neben seinen Trekking-Rucksack. »Um diese Uhrzeit wollte ich eigentlich schon halb in Kanada sein.«


  »Tut mir leid, ich hatte noch ein paar Sachen zu erledigen.« Sie stieg auf der Beifahrerseite ein und ließ sich auf den Sitz nieder.


  Cotton knallte die Heckklappe zu, ging zur Fahrertür und machte es sich hinter dem Lenkrad bequem. Er legte den Sicherheitsgurt an und wartete, bis sich seine Kollegin angeschnallt hatte. Sie wirkte unkonzentriert, als ginge ihr etwas durch den Kopf. Man konnte ihr förmlich ansehen, wie die kleinen Zahnrädchen in ihrem Gehirn rotierten. Nachdem ihr Gurt mit einem Klicken eingerastet war, gab er Gas und fuhr los.


  »Ist furchtbar nett von Ihnen, Cotton, dass Sie mich bei meinen Eltern absetzen«, begann sie ein wenig nervös.


  Was wiederum Cotton nervös machte. Denn Nervosität gehörte nicht unbedingt zur Persönlichkeitsstruktur von Philippa Decker.


  »Kein Problem«, versicherte er. »Newport liegt auf meinem Weg. Und von da bis Hyannis ist es mit dem Dodge bloß ein Katzensprung.«


  »Wenn Sie mich schon freundlicherweise bis vor die Haustür fahren, wollen Sie dann nicht auf einen Sprung mit reinkommen? Wird bestimmt nett.«


  Eine von Cottons elementaren Erfahrungen lautete: Wenn eine Frau Wörter wie »nett« benutzte, wurde es meist das genaue Gegenteil davon.


  Weshalb er höflich, aber bestimmt entgegnete: »Danke für das verlockende Angebot, doch ich bin ohnehin schon spät dran und möchte deshalb sofort weiter.«


  Mit dieser Feststellung versandete die Unterhaltung. Die Agents schwiegen, bis sie aus New York City raus waren.


  Cotton manövrierte den Dodge in nördlicher Richtung auf die legendäre Interstate 95, die auf über dreitausend Kilometern Länge und durch fünfzehn Bundesstaaten die gesamte Ostküste hinauf verlief. Von Miami im Süden nach Maine im Norden bis in die Nähe der kanadischen Grenze.


  Unterwegs versuchte er das Gespräch wieder anzukurbeln, indem er seine Beifahrerin nach dem Grund ihrer Reise fragte.


  Dass Decker ein paar Tage im Kreis ihrer Familie verbringen wollte, wusste er bereits. Als sie an den Punkt kam, dass ihre ältere Schwester am Wochenende heiraten und sie die Rolle einer der Brautjungfern übernehmen sollte, klingelten bei ihm aus einem ihm unerfindlichen Grund erneut alle Alarmglocken.


  Die Agentin beendete ihre Ausführungen mit dem Satz: »Ich weiß, es ist etwas viel verlangt, aber dürfte ich Sie noch um einen weiteren Gefallen bitten?«


  »Und der wäre?«


  »Sie müssen mir helfen.« Die unterschwellige Verzweiflung in ihrer Stimme war unüberhörbar. Sie räusperte sich »Wären Sie so nett, mein Freund zu sein?«


  »Klar bin ich Ihr Freund«, antwortete er schulterzuckend. »Aber das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Ihr fiel es sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. »Doch, ist es. Ich würde Sie meiner Familie gern als meinen Freund vorstellen.«


  Der Agent stutzte. »Sie meinen, ich soll …?«


  Es kostete Decker einiges an Überwindung das für Cotton Unaussprechliche auszusprechen: »Ja, wie mein intimer Freund. So, jetzt ist es raus, Cotton.«


  Er lachte. Das war ein guter Witz. Wirklich zum Schießen. Das Lachen verging ihm beim Anblick der Miene, mit der seine Kollegin ihn ansah. Den Gesichtsausdruck kannte er. Es war nicht zu übersehen, dass sie es bluternst gemeint hatte.


  »Oha.« Er schluckte. »Das war kein Witz.«


  »Also, tun Sies?«


  »Jetzt mal langsam. Ich soll meinen Urlaub opfern, um im Kreise Ihrer Familie Ihren Lover zu mimen?«


  Sie nickte. »So in etwa.«


  Er fasste es immer noch nicht. »Gibt es auch einen irgendwie nachvollziehbaren Grund, weshalb ich mich zum Clown machen soll?«


  Sie seufzte. »Es gibt noch einen weiteren Grund. Einen, der mir mehr am Herzen liegt: Vor ein paar Monaten ist ein Mädchen spurlos verschwunden. Der Name ist Dana Witter. Ihre Mutter war in unserem Haushalt beschäftigt, deshalb kennen wir Dana alle sehr gut von klein auf. Ich selbst habe Dana oft auf den Knien geschaukelt und auf sie aufgepasst. Und auch meine Mutter hing an Dana.«


  »Wie alt ist sie denn?«


  »Vierzehn.«


  »Wahrscheinlich ist sie mit irgendeinem jungen Kerl auf und davon. Sie wissen doch selbst, Decker, wie oft das vorkommt.«


  »Vorgestern hat man im Lincoln Woods Nationalpark ihre Leiche gefunden. Und ich glaube nicht, dass es Selbstmord war. Dana war keine Kandidatin dafür. Sie war ein überaus lebenslustiges Mädchen.«


  Es dauerte eine Weile, bis Cotton begriffen hatte, was seine Beifahrerin von ihm verlangte. »Ich soll also nicht nur Ihren Lover spielen, sondern auch noch einen Mord aufklären? Warum kümmern Sie sich nicht selbst darum?«


  »Weil mich in Hyannis jeder kennt. Sie dagegen könnten ohne Verdacht zu erregen nebenbei ermitteln. Zwei Fliegen mit einer Klappe, Cotton. Mit Ihnen als Vorzeigemodel wäre das Thema Partner während der Hochzeit vom Tisch, und Sie könnten sich unauffällig umsehen«


  »Eine geniale Idee«, rekapitulierte Cotton wenig begeistert.


  »Haben Sie eine bessere?«


  »Hätten Sie früher mit mir darüber gesprochen, hätte ich das einplanen können.«


  »Sorry, aber Dana Witter wurde, wie gesagt, erst vorgestern aufgefunden.«


  »Und dass ich Ihren Freund spielen soll, haben Sie nicht schon vorher eingeplant?«


  »Okay, erwischt.« Die Agentin atmete tief durch. »Ich habe mit dem Gedanken schon vorher gespielt, Cotton. Aber die Sache mit Dana liegt mir weit mehr am Herzen. Außerdem hätten Sie alle möglichen Ausflüchte gefunden, nur um nicht mit zu meinen Eltern zu kommen.«


  Das mit Dana nahm Cotton ihr sogar ab. Trotzdem konnte er sich immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, reingelegt worden zu sein. »Verdammt, es muss auf unserem Planeten doch noch einen anderen Kerl geben, der Ihren Toy Boy und gleichzeitig Detektiv spielen könnte. Was ist mit Dillagio oder Zeery? »


  »Das ist nicht Ihr Ernst, oder? Und: ›Verlobter‹ klingt seriöser. Meine Eltern sind in dieser Hinsicht konservativ. Also, was ist?«


  Cotton reagierte nicht, konzentrierte sich ganz auf den Verkehr. Mit einer Hand schlug er auf dem Lenkrad den Takt eines Musikstücks, das ihm gerade durch den Kopf ging: Bruce Springsteens »Born to run«. Einem Song, bei dem es um das brennende Verlangen nach Flucht und Entkommen ging.


  »Verdammt, Cotton«, platzte es aus Decker heraus. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt und hätte gern eine Antwort.«


  Er warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass ihm ihr Anliegen ganz und gar nicht gefiel. »Haben Sie heute schon gefrühstückt?«


  »Nein, zum Teufel. Wieso?«


  Sein Blick wanderte wieder zur Windschutzscheibe, sein Mund verzog sich zu einem freundlosen Grinsen. »Ich nämlich auch nicht. Soll noch mal jemand behaupten, wir beide hätten keine Gemeinsamkeiten.«


  An der nächsten Raststätte legte er einen Zwischenstopp ein. Decker bestellte Bircher Müsli mit Orangensaft, Cotton Spiegeleier mit Speck und Kaffee.


  Auf diese Weise konnte er das unerwartet in sein Leben getretene Problem noch etwas vor sich herschieben. Einerseits verspürte er nicht die geringste Lust, sich bei Deckers Familie zum Affen zu machen. Andererseits war er seiner Kollegin die eine oder andere Gefälligkeit schuldig. Bei einigen Einsätzen in der Vergangenheit verdankte er ihr auch schon mal sein Leben.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie da mit hineinziehe«, kam sie auf das leidige Thema zurück. »Sie wollten vorhin wissen, weshalb kein anderer Mann für die Rolle infrage käme. Nun, ich weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann.«


  »Was muss ich tun? Mit Ihnen vor versammelter Mannschaft rumknutschen? Oder Nachts das Bett teilen?«


  »So weit brauchen Sie nicht zu gehen. Seien Sie mir gegenüber bloß aufmerksam. Ist also ein einfacher Job. Aber wie gesagt: Ihre Hauptaufgabe ist es, Licht in Danas Tod zu bringen.«


  »Und was springt für mich dabei raus?«


  »Meine ewige Dankbarkeit.«


  Nachdem Cotton die Rechnung bezahlt hatte, ging es weiter über die Interstate, an der Atlantikküste New Englands vorbei, hinein in den kleinsten Bundesstaat der USA: Rhode Island.


  »Was wissen Ihre Eltern über mich?«, wollte er von seiner Beifahrerin wissen.


  »Nichts. Dafür erzähle ich Ihnen gleich alles über meine Familie, was Sie wissen müssen und wie Sie sich ihr gegenüber zu verhalten haben. Bitte blamieren Sie mich nicht, Cotton. Denn es warten alle bloß darauf, dass Philippa sich einen Trottel an Land gezogen hat. Also keine Abweichungen von meinen Anweisungen, keine Improvisationen.«


  »Das ist selbstverständlich, das brauchen Sie nicht extra zu betonen«, beteuerte er zutiefst aufrichtig. »Sie kennen mich doch.«


  »Eben deshalb.«
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  Nach etwa drei Stunden Fahrzeit steuerte Cotton den Dodge von der Interstate Richtung Cape Cod, einer Halbinsel im Südosten Massachusetts. Dort ging es weiter bis Newport und dahinter über eine gewundene Straße die Küste entlang.


  Als die Agents in New York losgefahren waren, war das Wetter durchwachsen gewesen. Bei ihrer Ankunft in Hyannis präsentierte sich der Himmel in einem makellosen Postkartenblau, was zu der Idylle passte, die die kleine Küstenstadt ausstrahlte.


  Die zwanzigtausend Einwohner zählende Gemeinde, in der Decker das Licht der Welt erblickt hatte, lag etwa fünfzig Kilometer östlich der Landeshauptstadt Providence. Eine beschauliche Betriebsamkeit prägte das Leben auf den Straßen.


  Ziel der Agents war der exklusive Ortsteil Hyannis Port. Der Dodge rollte an prächtigen Sommerresidenzen vorbei.


  »Da vorne ist es.« Decker deutete auf eine Einfahrt zu ihrer Rechten, deren schmiedeeisernes Tor weit offen stand.


  Mit leicht überhöhter Geschwindigkeit und untermalt von Reifenquietschen bog der G-Man rasant von der Straße in die Zufahrt. Der asphaltierte Weg führte in einem Bogen zum Haupteingang des feudalen Anwesens, das beispielhaft den Lebensstil des gehobenen amerikanischen Geldadels widerspiegelte, der sich in Hyannis Port niedergelassen hatte. Architektonisch war das Gebäude mit seiner weißen Holzfassade und den Sprossenfenstern eine Synthese aus Luxusvilla und Sommerhaus im Country-Style. Zweistöckig, mit verschachteltem Spitzdach aus einem Längs- und zwei integrierten Quergiebeln. Auf einer Wohnfläche von über eintausend Quadratmetern beherbergte die Villa mehr als zwanzig Zimmer. Auf der Rückseite des Hauses erstreckte sich der Hauptteil der Parkanlage bis ans Ufer des Atlantiks. Eine der Längsseiten grenzte an ein Anwesen mit fünf Villen, in denen einst die Kennedy-Dynastie während der Sommermonate residiert hatte.


  Cotton drosselte die Geschwindigkeit. Der Dodge stoppte unter einer alten Kastanie, die den Bereich vor dem Eingangsportal überschattete.


  Decker wartete, bis er den Motor abgestellt hatte. Dann drückte sie ihm einen kleinen runden Metallgegenstand in die Hand. »Streifen Sie sich den über.«


  Vollkommen überrumpelt blinzelte er das Ding an, als halte er den Zünder einer Wasserstoffbombe zwischen den Fingern. »Was ist das?«


  »Ihr Verlobungsring.« Sie nahm eine kleine Schatulle aus der Handtasche und klappte den Deckel auf. Darin befand sich ihr goldener, mit einer Reihe funkelnder Diamanten besetzter Ring.


  Skeptisch beäugte er sein Schmuckstück von allen Seiten. »Sie haben wirklich an alles gedacht, was?« Widerwillig schob er sich den Ring über den Finger. »Passt wie angegossen. Woher kannten Sie meine Ringgröße?«


  »Es ist mein Job, in meinem Umfeld über alles Bescheid zu wissen«, erinnerte sie ihn, während sie sich das unechte Symbol ihres Eheversprechens ansteckte. »Darin bin ich ganz gut.«


  Die Show konnte beginnen. Der G-Man stieg aus, umrundete das Auto, trat an die Beifahrerseite und öffnete  gemäß Deckers Anweisung ganz Kavalier  seiner Begleiterin die Tür.


  Im Haus hatte man ihre Ankunft bemerkt. Zwei Dienstboten eilten herbei und schafften das Gepäck aus dem Dodge ins Gebäude.


  »Jetzt gilts, Cotton«, raunte Decker auf dem Weg zur Haustür. »Vermasseln Sie es nicht.«


  »Ich schaff das.«


  »Gut. Ansonsten sind Sie so was von tot.«


  »Das hat man nun von seiner Hilfsbereitschaft«, knurrte er. »Bevor ich mich in die Höhle des Löwen begebe, gibt es noch etwas, das ich wissen müsste?«


  »Wir sind keine ganz normale Familie«, antwortete sie kryptisch.


  Einer der Hausdiener brachte ihr Gepäck zu den Gästezimmern im ersten Stock hinauf. Der andere eskortierte die Besucher durch einen holzgetäfelten Korridor zum Salon im Erdgeschoss.


  Decker hatte folgenden Plan gefasst: Verlobten vorstellen, eine Stunde nervtötende Fragen über sich ergehen lassen, dann war das Thema durch und Cotton würde in Ruhe ermitteln können.


  Im Kielwasser seiner Kollegin betrat Cotton einen Saal von beeindruckenden Ausmaßen. Wie im übrigen Haus schien auch hier dem Luxus nach oben hin keine Grenzen gesetzt: stilvolle Einrichtung, Boden und Wände aus Edelhölzern, kostbare Teppiche, goldgerahmte Bilder mit Segelschiffen, die sich durch sturmgepeitschte Wellenberge kämpften, und ähnlich maritimen Motiven. Die rückwärtige Fensterfront gestattete die Aussicht auf eine überdachte Veranda und eine weitläufige Rasenfläche mit Blumenbeeten und schattenspendenden Bäumen. Das Grundstück fiel sanft zum Meer hin ab, dessen endloses Blau am Horizont mit dem des Himmels verschmolz.


  Im Salon hatte sich Deckers Familie auf einer Sitzgruppe vor dem offenen Kamin versammelt. Mutter Elizabeth, Vater Graham, deren ältere Tochter Heather und ihr zukünftiger Ehemann Harvey White richteten sich kerzengerade in den Sesseln auf. Aller Augen auf den G-Man gerichtet, der in seiner abgewetzten Lederjacke und den Jeans inmitten des pompösen Umfelds so deplatziert wirkte wie ein Goldfisch in einem Haifischbecken.


  Seine Begleiterin öffnete den Mund, um ihrer Familie gegenüber eine Erklärung abzugeben.


  Bevor der erste Ton über ihre Lippen kam, grüßte Cotton lässig in die Runde: »Hallo zusammen, wie gehts?«


  Philippa Decker klappte ihre nach unten gesackte Kinnlade wieder zu, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Als erhoffe sie sich höheren Beistand, dass der Tag nicht mit einem Nervenzusammenbruch für sie endete. Ihre Mutter schnaubte pikiert, als sei Cottons nett gemeinte Frage eine Beleidigung gewesen.


  Elizabeth Decker war eine mit den mittleren Jahren konfrontierte Frau. Sie hatte sich der Herausforderung gestellt und nicht an Make-up gespart, um den Verlust ihrer Jugend ein wenig zu kaschieren. Eigentlich hatte sie das nicht nötig, denn sie sah immer noch beneidenswert attraktiv aus. Hohe Wangenknochen, smaragdgrüne Augen und silbergraue Haare, die in üppiger Fülle bis auf die Schultern fielen. Ihre gertenschlanke Figur steckte in einem eleganten Chanel-Kostüm. Dessen Taubenblau passte perfekt zu ihrer Sonnenbräune und ihrem gezwungenen Lächeln, das schlagartig gefror, als sich Philippa mit dem Unterarm bei Cotton einhakte.


  »Tja, das ist er«, verkündigte sie mit einer Begeisterung, die so unecht war wie der gesamte Auftritt.


  »Das ist wer?«, erkundigte sich ihre Mutter leicht konsterniert, obwohl sie eigentlich ahnte, was da auf sie zukam.


  »Jeremiah.« Philippa legte eine dramatische Pause ein, ehe sie ihre Hand mit dem Ring emporreckte und die Bombe platzen ließ: »Tadaaa! Mein Verlobter.«


  Diese Mitteilung löste bei ihrer Familie kollektive Schnappatmung aus, begleitet von Sprachlosigkeit und Schockstarre.


  »Dein Verlobter?«, wiederholte ihre Mutter, was aus ihrem Mund mehr wie ein Stöhnen klang.


  »Tja …, äh ….« Cotton suchte nach den passenden Worten. »Wir sind sozusagen … äh, trunken vor … äh … Glück.«


  Elizabeth Decker erhob sich mit so viel Würde aus dem Sessel, wie es ihre ins Zittern geratenen Beine erlaubten. Wobei sie den auf sie zusteuernden G-Man mit einem eisigen Blick taxierte, der Dschingis Khan eine Gänsehaut beschert hätte.


  An den Umständen gemessen einigermaßen gefasst, ließ sie sich dazu herab, ihm mit gequälter Höflichkeit die Hand zu reichen. »Seien Sie willkommen, Mister …, wie war noch gleich Ihr Name?«


  »Cotton.« Er schenkte ihr das charmanteste Lächeln, das er aufbieten konnte, und schüttelte ihr die Hand. »Sehr erfreut. Nennen Sie mich bitte Jeremiah.«


  »Entschuldigen Sie unser aller Erstaunen, Mister Cotton«, fuhr sie betont distanziert fort. »Meine jüngste Tochter hat uns nicht gesagt, dass sie einen Gast mitbringt.«


  »Tja, die Einladung kam auch für mich überraschend«, gestand er wahrheitsgemäß. »Ich vermute, die gute Philippa brauchte urplötzlich noch jemanden mit einer kräftigen Lunge, um die Ballons für die anstehende Hochzeit aufzublasen.«


  »Tut mir leid, Mom«, fiel seine Kollegin ihm ins Wort, ehe er noch mehr Unsinn verzapfte. »Es sollte eine Überraschung sein.«


  »Die dir voll und ganz gelungen ist, Phil«, beteuerte ihre Mutter mit einem Seufzer.


  Bei »Phil« zuckte Philippa kurz zusammen, und Cotton begriff, warum sie ihren Kurznamen nicht leiden konnte  weil sie damit die Tochterrolle verband.


  Cotton wandte sich dem Hausherren zu. Graham Decker wirkte respekteinflößend, jedoch bei Weitem nicht so gebieterisch wie seine Gemahlin. Er war ein beeindruckender Mann in mittleren Jahren. Groß, schlank und durchtrainiert wie ein nordischer Gott, mit sonnengebräuntem, markant geschnittenem Gesicht und weißen Haaren. Er trug eine randlose Brille und unter einem Blazer von lässiger Eleganz ein weißes Polohemd, das ein kleines aufgenähtes Krokodil zierte. Soweit Cotton informiert war, hatte Philippas Vater als Unternehmer ein Vermögen gemacht.


  Er drückte ihm die Hand. »Sir, sehr erfreut.«


  Das Kinn ein wenig vorgereckt, musterte der den Anwärter auf die Hand seiner jüngsten Tochter weniger kritisch als seine Frau. »Sie sind also der Teufelskerl, dem es gelungen ist, unsere Philippa an die Kandare zu nehmen?«


  »So würde ich das jetzt nicht unbedingt ausdrücken«, widersprach der G-Man. »Falls hier jemand an eine Kandare genommen wurde, dann mit Sicherheit nicht Ihre Tochter.«


  »Sie gefallen mir, junger Mann. Wo kommen Sie ursprünglich her?«


  »Grinnell, Iowa.«


  »Kenne ich, nette Gegend. Und wie war Ihre Anreise von New York?«


  »Unterhaltsam und gespickt mit lauter Überraschungen.«


  Heather küsste ihre Schwester auf beide Wangen. »Herzlich willkommen zu Hause, Philippa. Schön, dich wiederzusehen.«


  Heather Decker war eine dunkelhaarige Schönheit Anfang dreißig. Sie war hochgewachsen, sogar einen halben Kopf größer als ihre nicht gerade klein geratene Schwester und besaß eine Figur, die den meisten Frauen von Hyannis mit Sicherheit die Show stahl. Sie trug ein cremeweißes Kleid mit Spaghettiträgern und elegante Schuhe mit feuerroten Sohlen. Falls die Höhe von Stilettoabsätzen ein Maßstab für das Ego einer Frau war, dann besaß Deckers Schwester ein äußerst gesundes Selbstbewusstsein. Sie bewegte sich mit einer federleichten Anmut, die Cotton schon an Philippa bewundert hatte.


  Heather sah ihn mit unverhohlener Neugierde an, während sie zu ihrer Schwester sagte: »Endlich hast du dich durchgerungen und machst mal mit einem Kerl ernst. Du musst mir unbedingt alles erzählen: Seit wann seid ihr verlobt? Hat er dir schon einen Antrag gemacht?«


  Ihre Mutter schnappte im Hintergrund hörbar nach Luft.


  Nachdem Cotton auch Philippas Schwester angemessen begrüßt hatte, kam deren Bräutigam an die Reihe. Harvey White war ein nicht gerade athletisch gebauter, dafür ausgesprochen sympathisch aussehender Mann Ende zwanzig. Er machte auf Cotton einen intelligenten, netten und zurückhaltenden Eindruck. Kein Alpha-Typ, der markige Sprüche klopfte. In ihrer Konstellation hatte mit Sicherheit Heather die Hosen an. Harveys Anzug saß dermaßen gut, dass sich die Frage nach dem Preis erübrigte.


  Inzwischen hatte Elizabeth Decker ihre Contenance wieder halbwegs im Griff, sodass sie etwas Konversation machte. »Und womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Mister Cotton?«


  »Genau wie Ihre Tochter als Agent beim FBI.«


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Konnten Sie sich keine ungefährlichere Tätigkeit aussuchen? Zahnarzt zum Beispiel?«


  Darauf fiel dem Gefragten beim besten Willen keine Antwort ein.


  Nach der Vorstellung verließen Cotton und Philippa den Salon, um sich etwas frisch zu machen. Eng umschlungen entschwand das Paar in trauter Zweisamkeit in den Flur hinaus. Kaum außer Sichtweite schnellten beide mit der Abstoßkraft gleichpoliger Magnete auseinander.


  Auf dem Weg die Treppe hinauf zog Cotton eine positive Bilanz ihres Auftritts: »Lief doch ganz gut, oder?«


  Decker verzichtete auf eine Berichtigung seiner Fehleinschätzung. Sie warf ihm lediglich einen Blick zu, der mehr sagte als Worte.


  Im ersten Stock folgte er seiner Kollegin durch einen Korridor bis zu deren Zimmertür.


  Vor dem Eingang drehte sie sich zu ihm um und hielt ihn mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Distanz. »Sorry, Zutritt verboten. Männer müssen draußen bleiben.«


  »Wieso das denn?«, tat er enttäuscht. »Ich will ja nicht aufdringlich erscheinen, aber immerhin sind wir miteinander verlobt.«


  »Wenn Sie auch nur einen Fuß in mein Schlafzimmer setzen, wird mein Vater Sie erschießen.«


  »Ach, wirklich?«


  »Wie ich Ihnen schon auf der Herfahrt erzählte, sind meine Eltern etwas konservativ.«


  »Und wo darf ich angemessen nächtigen? In der Hundehütte vielleicht?«


  Sie deutete auf die benachbarte Tür. »Ihr Bett wartet gleich nebenan.«


  Cotton betrat das ihm zugewiesenen Zimmer, warf seine Lederjacke achtlos über das Bett und sah sich um. Der Raum war sehr geräumig, sehr gepflegt. Besaß sogar ein eigenes Bad. Cottons Rucksack hatte der Hausdiener neben dem Bett abgestellt.


  »Wie gefällt es Ihnen?«, vernahm er Deckers Stimme in seinem Rücken.


  Er drehte sich zu ihr um. Sie lehnte lässig am Türrahmen.


  »Über die getrennten Schlafzimmer bin ich schon ein wenig enttäuscht«, behauptete er. »Na gut, erzählen Sie mir was über Ihre Schwester.«


  »Wieso?«


  »Ich finde sie ausgesprochen attraktiv.«


  Sie seufzte. »Das habe ich befürchtet. Meine Schwester ist eine in Harvard ausgebildete Anwältin. Sie war Jahrgangsbeste und gehört heute zu den Top-Anwälten von Boston. Sie ist Senior-Partnerin in Harveys Kanzlei.«


  »Ach, ihr Verlobter ist gleichzeitig ihr Boss? Wie praktisch.«


  »Ja, und sie ist unsterblich verliebt in ihn. Also: Finger weg von ihr.«


  Der Agent wuchtete seinen Rucksack auf das Bett und öffnete ihn. »Liebe ist eine Fiktion. Vergänglich und beliebig austauschbar.«


  »Sie sind ja so ein Romantiker«, schnaubte sie. »Sollten Sie Ihre Meinung zu diesem Thema dem Brautpaar gegenüber kundtun, dann werde ich es sein, die Sie auf der Stelle erschießt.«


  »Du meine Güte«, tat er schockiert. »In Ihrer Familie liegt der Finger aber locker am Abzug.«


  Decker verzichtete auf einen Kommentar. Sie verließ das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Cotton machte es sich bequem, loggte sich mit seinem Smartphone in die FBI-Datenbank ein und rief die Fallakte von Dana Witter auf.


  Auf dem Display erschien ein Foto der Vierzehnjährigen. Dana war ein hübsches, lebensfroh aussehendes Mädchen mit rotblonden Haaren. Zeugen hatten sie das letzte Mal spät abends nach Einbruch der Dunkelheit in der Stadt gesehen. Irgendwo auf dem Heimweg verlor sich dann ihre Spur.


  Spezialisten des örtlichen Police Departments und des später hinzugezogenen FBI hatten die infrage kommenden Straßenzüge von Hyannis genau unter die Lupe genommen. Sie durchforsteten jedes Gebüsch und jedes Haus, an denen die Vermisste vorbeigekommen sein konnte. Das alles brachte genauso wenig wie der Einsatz von Spürhunden und Hubschraubern, die den Küstenbereich und die Felder und Wälder außerhalb der Stadtgrenze absuchten.


  In dem Dossier gab es nirgends einen Hinweis, dass bei der Fahndung nach der Gesuchten geschlampt worden wäre. Obwohl Polizei und FBI sehr gewissenhaft ermittelten, fand sich nichts, was auf die Spur eines möglichen Entführers oder der Verschwundenen geführt hätte.


  Cotton scrollte zum Obduktionsbefund weiter. Durch Dana Witters Autopsie war lediglich ihre Identität geklärt worden. Dagegen blieb offen, ob es sich bei ihrem Tod um Mord oder Selbstmord handelte. Für ein zweifelsfreies Resultat war der Grad der Verwesung bereits zu weit fortgeschritten.


  Wobei sich Cotton allerdings die Frage stellte, warum sich jemand in einem fünfzig Kilometer entfernten See des Lincoln Woods Nationalparks ertränken sollte, wenn er es zu Hause einfacher haben konnte. Wasser gab es auch in dem an Hyannis Port grenzenden Atlantik schließlich genug.


  4


  Cotton duschte ausgiebig und zog sich um. Gegen dreizehn Uhr holte Philippa ihn zum Lunch ab. Als sie das Esszimmer im Erdgeschoss betraten, saßen Graham und Elizabeth Decker bereits an den Kopfenden der gedeckten Tafel. Philippa nahm an der Längsseite neben ihrer Mutter Platz. Cotton setzte sich auf den benachbarten Stuhl. Harvey gesellte sich ohne seine Verlobte zu ihnen. Er grüßte mit einem kurzen Nicken und besetzte den Stuhl auf der gegenüberliegenden Tischseite.


  Heather stieß als Letzte hinzu. Zu Cottons Überraschung suchte die Braut nicht die Nähe ihres Bräutigams, sondern nahm neben ihm Platz. Um ihn während des Essens dezenter ausquetschen zu können, vermutete er.


  Nachdem die Familie versammelt war, tischte das Dienstpersonal französische Delikatessen auf, mit denen Cotton nicht viel anfangen konnte. In einer Schüssel schwammen in einer graugrünen Masse nicht identifizierbare Bröckchen herum. Sie erinnerten ihn fatal an Gehirnmasse, die nach einer Schießerei zwischen rivalisierenden Gangs über die Kachelwand eines Drogenlabors verteilt klebte.


  Heather faltete eine Serviette auseinander, bettete sie auf den Schoß und wandte sich an ihren Tischnachbarn. »Nun, Jeremiah, amüsieren Sie sich bei uns?«


  »Bis jetzt noch nicht wirklich«, presste er leise zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  Sie neigte ihm den Kopf zu und flüsterte ebenfalls. »Meine Mutter hält Sie für einen Bauerntrampel.«


  »Ist mir nicht entgangen. Warum erzählen Sie mir das?«


  Heather verzog die blutrot geschminkten Lippen zu einem Lächeln. »Weil ich Sie für keinen Bauerntrampel halte.«


  »Und für was halten Sie mich dann?«


  »Jemand, der es schafft, sich meine Schwester zu angeln, muss schon jemand Besonderes sein.« Sie ergriff ihr Glas, trank einen Schluck Wasser und setzte es wieder ab. »In Bezug auf Männer ist Philippa ausgesprochen wählerisch. Würde ich Ihnen allerdings irgendwo unbekannterweise über den Weg laufen, wäre Ihr erster Eindruck auf mich der eines Draufgängers.«


  »Einer, der wahllos jedem Rock hinterhersteigt?«


  »So drastisch würde ich es nicht ausdrücken.« Heather musterte ihn mit großen Augen und hochgezogenen Brauen. »Sagen wir, wie jemand, bei dem ich niemals einen Ring am Finger vermuten würde.«


  Von ihrem Platz aus versuchte Elizabeth Decker vergeblich, irgendwelche Gemeinsamkeiten zwischen ihrer jüngsten Tochter und deren ominösen, wie aus dem Nichts aufgetauchten Verlobten zu entdecken.


  Sie starrte Cotton an, als habe der ein Verbrechen begangen. »Was tuschelt ihr beiden denn da?«


  Heather setzte eine Unschuldsmiene mit einem reumütigen Lächeln auf. »Nichts, Mutter. Gar nichts.«


  Die schneidende Stimme der Hausherrin brachte jede Unterhaltung am Tisch zum Verstummen. Der Gedanke, auch noch den übrigen Tag in Gesellschaft seiner Gastgeber zu verbringen, erfüllte Cotton mit Unbehagen.


  Weshalb er sich nach dem Essen lieber verdrückte. Unter dem Vorwand, sich in Hyannis Port ortskundig machen zu wollen, verabschiedete er sich von den Deckers. Im Korridor musste er sich zwingen, den Weg bis zum Ausgang nicht zu laufen. Er verließ das Haus durch das Hauptportal und tauchte ein in die brütende Mittagshitze. Draußen atmete er erst einmal tief durch. Keine Elizabeth Decker. Keine Verlobte. Kein Spießrutenlaufen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt ein ähnliches Gefühl der Erleichterung verspürt hatte.


  Cotton verließ das Anwesen der Deckers, bog an der nächsten Kreuzung in eine Querstraße ab und folgte ihr bis zum Ortskern. Über eine Stunde lang durchstreifte er ziellos Hyannis Port, bis irgendwann sein Magen rumorte. Von den französischen Delikatessen am Mittag hatte er nichts Nennenswertes abbekommen.


  Ein Diner nahe der Uferpromenade weckte daher seine Aufmerksamkeit. Laut Speisekarte war die Küche auf frische Meeresfrüchte spezialisiert, bot aber auch einige Steakgerichte an.


  Er setzte sich an einen Tisch neben einem Fenster zur Straße hin, bestellte ein Steak mit Beilagen und eine Cola. Was die Kellnerin ihm brachte, war kein Steak, sondern ein Teller mit einer halben Kuh. Während er so dasaß und aß, blickte er gedankenverloren aus dem Fenster. Sein Teller war fast leer, als er auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig Philippas Mutter entdeckte. Sie war in Begleitung einer jüngeren Frau, die vom äußeren Erscheinungsbild wenig mit der vornehmen Elizabeth Decker gemein hatte. Die Unbekannte weinte. Sie tupfte sich mit einem Taschentuch Tränen von der Wange.


  Cottons Blick folgte den beiden Frauen, bis sie aus seinem Sichtfeld verschwunden waren. Eine Viertelstunde später bezahlte er seine Rechnung und verließ das Diner.


  Da er nicht sonderlich scharf auf eine Begegnung mit der Mutter seiner Kollegin war, schlug er die entgegengesetzte Richtung ein.


  Sein Spaziergang führte ihn zu einem mondänen Jachthafen, in dem Dutzende protziger Segelschiffe vor Anker lagen. Vor dem Kai parkten Lamborghinis, Ferraris, Jaguars und Porsches. Schöne Frauen mit zumeist weniger schönen, dafür reichen oder prominenten Männern bevölkerten mehrere fast zwanzig Meter weit ins Meer ragende Piers. Zu beiden Seiten der Holzstege ankerten schneeweiße Luxusjachten in der Preisklasse zwischen zehn bis zwanzig Millionen Dollar. Ein Schwarm Möwen kreiste unablässig über den sanft in der Dünung schaukelnden Booten, deren Maste hoch in den stahlblauen Himmel ragten.


  An der Reling einer Vierzehn-Meter-Jacht entdeckte Cotton Philippas Vater. Trotz Sonnenbrille und Kapitänsmütze erkannte der Agent ihn über die Entfernung hinweg. Graham Decker hatte ihn ebenfalls gesehen und winkte.


  Cotton betrat die Pier und bahnte sich seinen Weg durch die Spaziergänger. Auf den Pollern hockten Möwen, ohne sich um die Menschen zu scheren. Wie alle Jachten hatte auch die von Graham Decker mit der Heckseite am Anleger festgemacht.


  Cotton blieb davor stehen und grüßte: »Hallo, Mr Decker. Schöner Kahn. Gehört der Ihnen?«


  »Kein Mister, Jeremiah«, antwortete er. »Nennen Sie mich Graham. Wir sind ja fast schon verwandt. Und was meine Jacht betrifft, nun ja, wir brauchen alle unsere kleinen Hobbys, nicht wahr? Kommen Sie doch auf einen Sprung an Bord.«


  Ohne lange zu überlegen, kam er der Aufforderung nach. Über ein runtergelassenes Fallreep am Heck gelangte er auf Deck.


  »Soll ich Sie ein Stück mitnehmen?« Graham Decker grinste, seine Frage war nicht ganz ernst gemeint. »Wie wärs, die Tanks sind gefüllt, der Wind steht gut. Wir könnten meine Frau und Philippa holen und rüber nach Marthas Vineyard schippern.«


  »Danke für die Einladung. Aber ich denke, die Ladys haben momentan alle Hände voll mit Hochzeitsvorbereitungen zu tun.«


  »Auch wieder wahr. Drink gefällig?«


  »Da sage ich nicht Nein.«


  Der Agent folgte seinem Gastgeber um den Kabinenaufbau mittschiffs herum. An der Frontseite führte eine Treppe zu einer gläsernen Schiebetür hinunter. Dahinter schlug ihnen angenehme Kühle entgegen. Die Räume im Unterdeck waren voll klimatisiert und geräumig. Allein der Wohnbereich bot Platz für zwei schwere Clubsessel, ein Sofa, einen Holztisch und eine kleine Bar. An der Wand zum Heck sorgte ein großer Flatscreen mit Satellitenempfang für Unterhaltung, falls einem das unendliche Blau des Meeres zu eintönig wurde. Daneben führte eine Tür zur Kombüse und in den Schlafbereich.


  Graham Decker trat hinter die Bar, holte zwei Gläser darunter hervor, stellte sie auf den Tresen und füllte sie mit Eiswürfeln und einem erlesenen Single Malt.


  Ihre Drinks nahmen beide mit nach draußen. Am Bug setzten sie sich auf eine weiß gepolsterte Sitzbank.


  »Und, wie gefällt es Ihnen bei uns?«, erkundigte sich Graham Decker.


  »Nun ja, Ihr Haus hat was«, antwortete sein Gast diplomatisch. »Vor allem einen hohen Wiederverkaufswert.«


  Sein Sitznachbar lachte.


  »Ich habe vorhin Ihre Frau in der Stadt gesehen« wechselte Cotton das Thema. »Sie war mit einer anderen Lady unterwegs.«


  »Das wird Mrs Witter gewesen sein. Elizabeth hat die Ärmste besuchen und ihr Trost spenden wollen, nachdem das mit ihrer Tochter Dana heute überall in den Nachrichten ist.«


  »Was ist denn passiert? Ist sie verunglückt?« Cotton spielte den Ahnungslosen.


  »Nein. Dana verschwand vor einigen Monaten spurlos auf dem Heimweg von einer Veranstaltung. Vorgestern fand man ihre Leiche. Mein Gott, sie war gerade erst vierzehn.«


  »Weswegen wurde sie entführt?«, hakte Cotton nach. »Von ihrem Erscheinungsbild wirkte die Begleiterin Ihrer Frau auf mich nicht wie jemand, der viel Geld besitzt.«


  »Dem Entführer gings auch nicht um Geld. Wäre eine Lösegeldforderung eingegangen, hätten meine Frau, ich und einige andere Leute aus Hyannis das Geld liebend gern aufgetrieben. Wer dahintersteckt, wurde bis heute nicht aufgeklärt«


  »Und Ihre Frau kümmert sich seitdem um die Mutter des Mädchens?«


  »Ja, Mrs Witter hat früher in unserem Haushalt gearbeitet. Dann kam innerhalb weniger Wochen alles zusammen: Der Tod ihres Mannes durch Herzinfarkt und kurz darauf die Entführung ihrer Tochter. Die damit verbundene Sorge und Ungewissheit hat die Ärmste endgültig aus der Bahn geworfen. Nervenzusammenbruch, kurzzeitige Unterbringung in der Psychiatrie, Arbeitsunfähigkeit, das volle Programm. Meine Frau unterstützt sie seitdem nicht nur finanziell, sondern trifft sich auch regelmäßig mit ihr. Miteinander reden, Zuspruch geben, versuchen, den Verlust der Tochter in den Griff zu bekommen, so was in der Art.«


  Cotton nickte anerkennend. »Ihre Frau ist ein guter Mensch.«


  »Ja, das ist sie.«


  »Trotzdem mag sie mich nicht besonders.«


  Graham Decker lachte. »Nein, das tut sie nicht. Nehmen Sie es nicht persönlich, die Familie meiner Frau hat mich auch erst nicht gemocht, als ich um ihre Hand angehalten habe. Sie stammt aus einer dünkelhaften Dynastie. Alter amerikanischer Geldadel. Und ich war bloß ein mittelloser Student, als sie mich kennenlernte. Sie sehen, wir beide haben einiges gemeinsam.«


  »Haben Sie vielleicht einen Tipp für mich, damit Ihre Gemahlin mich ein bisschen weniger verabscheut.«


  »Wenn Sie Philippas Herz erobern konnten, schaffen Sie das auch bei ihrer Mutter. Geben Sie ihr und sich etwas Zeit. Sollte es mal so weit sein, hier ein kleiner Tipp von mir: Falls Ihnen etwas an Ihrer Unversehrtheit liegt, nennen Sie meine Frau Elizabeth und niemals Liz. Das mag sie nämlich überhaupt nicht.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da und beobachteten die Leute, die über die Holzbohlen der Pier schlenderten.


  Unvermittelt fragte Graham Decker: »Und? Hat sie Ihnen was erzählt?«


  »Wen meinen Sie? Ihre Frau?«


  »Ich meine Philippa. Hat sie Ihnen erzählt, was ich für ein Schurke bin? Oder vielmehr war?«


  »Nein, auf was spielen Sie an?«


  Graham Decker seufzte und trank einen Schluck. »Schon mal was von Decker Industries gehört, Jeremiah?


  »Den Rüstungskonzern? Sie meinen …« Plötzlich fiel es Cotton wie Schuppen von den Augen. »Sagen Sie nicht, Ihnen gehört der Laden?«


  Decker nickte. »Sagen wir, ich habe noch einige gewichtige Anteile, die ich dafür benutze, meinen Einfluss geltend zu machen, damit sich die Schweinereien der Vergangenheit nicht wiederholen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Decker Industries ist ein international agierender Rüstungskonzern. In der Vergangenheit haben wir nicht nur Waffen an Demokratien verkauft, sondern auch an Diktatoren, Drogenbosse, Terroristen  kurzum: an sämtlichen Abschaum, den es auf der Welt gibt.«


  Er klang so verbittert, dass Cotton eine Zwischenfrage stellte: »Sie sagen ›wir‹ …«


  »Ich habe damals die Zügel schleifen lassen. Ich wusste nicht, was hinter meinem Rücken passierte. Es gab da ein paar Manager und Verkaufsleiter, für die war Moral ein Fremdwort. Trotzdem bin ich verantwortlich dafür. Als das damals von einem Nachrichtenmagazin aufgedeckt wurde, hat man mich an den Pranger gestellt, und das war richtig so. Seitdem versuche ich, meine Schuld abzutragen …«


  »Was Philippa betrifft, so sieht sie das bestimmt ganz anders. Sie sind ein prima Dad!«


  Decker schüttelte betrübt den Kopf. »Meinetwegen ist sie zur Polizei gegangen, Jeremiah. Sie arbeitet für das FBI, um einen Teil des Unrechts wiedergutzumachen, das ich verursacht habe …«


  »Na, das ist doch großartig!«, versuchte Cotton sein Gegenüber aufzumuntern. »Es ist ein verdammt ehrenvoller Job, den Philippa sich ausgesucht hat. Ich weiß, wovon ich spreche.« Er versuchte ein Grinsen.


  Aber wieder schüttelte Graham Decker den Kopf. »Verstehen Sie nicht? Ich bin dafür verantwortlich, dass sie ihren Kopf hinhält und Tag für Tag ihr Leben riskiert! Deswegen ist Elizabeth so verbittert. Können Sie sich vorstellen, was geschieht, sollte Philippa wirklich eines Tages etwas passieren? Und welche Vorwürfe ich mir machen würde?«


  Diesmal wusste auch Cotton keine Antwort darauf. Wieder herrschte Schweigen, aber es war ein positives Schweigen. Eines unter Männern, die sich nähergekommen waren und ein Geheimnis verband.


  Fast hätte Cotton auch mit seinem herausgerückt. Graham Decker war ihm plötzlich mehr als sympathisch. Stattdessen sagte er: »Mir geht das Mädchen nicht aus dem Kopf …«


  »Welches Mädchen?« Offensichtlich war Decker in Gedanken noch immer in seiner eigenen Vergangenheit.


  »Das Mädchen, das Sie vorhin erwähnt haben. Einem Feind oder jemandem, den man abgrundtief hasst, eine Kugel zu verpassen, verstehe ich ja noch irgendwie. Aber ein vierzehnjähriges, unschuldiges Mädchen töten? Wer tut so was?«


  Graham Decker beugte sich vor, den Blick auf sein Whiskeyglas gerichtet, das er mit beiden Händen umschlungen hielt. Die Eiswürfel darin funkelten wie Kristalle. »Warum haben sich Ihre Kollegen vom FBI nicht intensiver um den Fall gekümmert?«


  Cotton lauschte ein paar Augenblicke lang dem Wind, den Wellen und dem Geschrei der Möwen, ehe er antwortete: »Ich habe selbst nie mit dem Fall zu tun gehabt, denke aber, das FBI hat sich schon mit dem Verschwinden von Dana Witter befasst. Nur erkaltet manchmal eine Spur und versandet schließlich ganz.«


  Philippas Vater wandte seinem Besucher den Kopf zu und sah ihm direkt in die Augen. »Würden Sie mir einen persönlichen Gefallen tun?«


  Cotton nickte. »Gern, soweit es für mich machbar ist.«


  Graham Decker lenkte den Blick zurück zum Kai und nahm einen Schluck von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit aus seinem Glas. Seine Hand zitterte leicht, sein Gesicht wirkte angespannt.


  Dann presste er so leise, dass der Agent ihn kaum verstehen konnte, hervor: »Finden Sie den Abschaum, der Dana das angetan hat. Bringen Sie das Schwein zur Strecke.«


  Cotton kehrte erst bei Sonnenuntergang zum Haus seiner Gastgeber zurück. So hoffte er, dass der Kelch eines gemeinsamen Abendessens mit den Deckers an ihm vorbeigegangen war. Ersatzweise hatte er sich in einem Imbiss ein Sandwich besorgt und auf dem Rückweg gegessen.


  Vor der Haustür klebte dennoch das Unbehagen an ihm wie sein durchschwitztes Hemd. Er drückte den Klingelknopf. Im Innern des Hauses ertönte ein dezenter Gong. Es dauerte einen Moment, dann öffnete Philippa.


  »Oh, da sind Sie ja endlich«, stellte sie fest. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie unser familiäres Abendmahl absichtlich geschwänzt und sich anderweitig gestärkt haben. Treten Sie ein, die Luft ist rein.«


  Er ließ die gleißende Abendsonne hinter sich und betrat den Korridor. Aus dem Salon ertönte Elizabeth Deckers Stimme, die mit Telefonaten bezüglich der anstehenden Hochzeit beschäftigt war.


  Philippa begleitete Cotton über die Treppe nach oben.


  Bevor sie in ihr Zimmer verschwand, erwähnte sie beiläufig: »Ach, übrigens, vorhin hat der Schneider angerufen.«


  Cotton konnte nicht ganz folgen. »Welcher Schneider?«


  »Ich nehme nicht an, dass sich in Ihrer Garderobe für den Trip durch die kanadischen Urwälder auch ein Smoking findet. Deswegen habe ich von New York aus telefonisch einen bei einem hiesigen Schneider in Auftrag gegeben. Ihr Anzug für die Hochzeit wird morgen geliefert.«


  »Woher haben Sie meine Maße?«


  »Hallo? Ich arbeite beim FBI. Es ist mein Beruf, alles zu wissen.«


  »Sie hatten den Anzug also schon vor unserer Abreise bestellt?«, vergewisserte er sich. »Dann müssen Sie sich von Anfang an ja ziemlich sicher gewesen sein, dass ich bei Ihrer Verlobungs-Nummer mitmache.«


  Sie schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln. »Cotton, ich kenne Sie, und ich kenne mich. Mehr brauche ich dazu wohl nicht zu sagen. Gute Nacht. Schlafen Sie gut und angenehme Träume.«


  »Ja, ja«, grummelte er. »Nacht.«


  Er zog sich auf sein Zimmer zurück. Ein Hausmädchen hatte das Bett gemacht und im Bad die Handtücher gewechselt.


  Der Agent machte ein Fenster auf und atmete die würzige Luft ein, die eine Brise vom Meer herüberwehte. Dann öffnete er seinen Rucksack und ergriff eine Flasche Single Malt. Den Talisker-Whiskey hatte er für besondere Notfälle während des Urlaubs eingepackt. Als Glas musste der Zahnputzbecher aus dem Bad herhalten. Cotton füllte ihn halb und setzte sich damit ans Fenster. Von dort genoss er den Blick auf den Ozean, dessen schäumende Brandung sanft auf dem Ufer auslief.


  Es wurde Nacht. Während der G-Man seine Leberwerte nach oben trieb, indem er ab und an an seinem Whiskey nippte, dachte er mit Bedauern an die kanadischen Wälder. Ihre Unberührtheit. Ihre Wildnis. All die Hirsche, Biber und Grizzlys, die gerade umsonst auf ihn warteten. Und er dachte an Dana Witter, deren Tod ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte.


  Verdammt! Decker hatte gewusst, dass sie ihn damit an der Angel hatte!
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  Abigail Spencer war keine Schönheit, hatte aber ein nettes, offenes Gesicht voller Sommersprossen. Sie war ziemlich groß für ihre vierzehn Jahre und besaß einen relativ biederen Modegeschmack. Das Extravaganteste an ihr waren ein paar rote Strähnen, die sie sich in die pechschwarzen Haare hatte einfärben lassen.


  An diesem Abend war ihr erstes Date. Der Junge hieß Ted Young, war fünfzehn und besuchte wie sie die Liberty Junior High School von Pawtucket, einer siebzigtausend Einwohner zählenden Stadt im Providence County, Rhode Island.


  Ted war ein echtes Ass im Football-Team und hatte einen entsprechenden Schlag weg bei Mädchen. Abigail hatte sich mit ihm im Stadtpark verabredet. Bei einem Denkmal zu Ehren der Gründerväter, auf dessen Stufen Teenager gern im Glanz der Sterne ein bisschen rummachten. Tagsüber wimmelte es hier vor Spaziergängern. Abends, wenn es dunkel wurde, wurde es im Park einsam und auch ein wenig gruselig.


  Kurz nach Sonnenuntergang fuhr Abigail auf ihrem Fünf-Gang-Fahrrad und mit mächtig Kribbeln im Bauch zu dem Treffpunkt. Sie trug enge Jeans und eine luftige Bluse. Am Parkeingang schloss sie ihr Fahrrad mit einer Kette ab und ließ es an einem Radständer zurück. Den Rest des Wegs ging sie zu Fuß.


  Zu ihrer Enttäuschung wartete Ted nicht an der verabredeten Stelle auf sie. Allerdings musste sie ihn nicht lange suchen. Sie brauchte bloß der Kotzspur zu folgen, die von dem Denkmal hinter ein Gebüsch führte. Dort fand sie den Gesuchten.


  Wie es aussah, war Ted die Warterei zu lang geworden. Er hatte es ohne seine Verabredung schon mal krachen gelassen. Davon zeugte eine leere Flasche Brandy neben ihm. Die hatte er heimlich aus dem Keller seines Vaters mitgehen lassen, da ihm bis zum Mindestalter für den Erwerb von Alkohol noch einige Jahre fehlten. Eigentlich hatte er die Flasche mit Abigail leeren wollen. Nun war es anders gekommen, weshalb er jetzt stockbetrunken im Gras lag.


  Das wäre für sich genommen noch nicht einmal so schlimm für Abigail gewesen. Schlimm war, dass ihre Mitschülerin Holly West etwas von dem Date mitbekommen und es darauf angelegt hatte, es ihr auszuspannen. Zu dem Zweck hatte sie ein hautenges Minikleid angezogen, das unbarmherzig offenbarte, wie meilenweit voraus sie ihrer Rivalin in puncto Pubertät war.


  Holly lag halb auf Ted und quiekte kichernd. Sie drückte sich gegen den Jungen und schlabberte ihm mit der Zunge über den Mund. Wobei sie so tat, als vergnügte sie sich gerade mit ihm. In Wahrheit war das hier allein eine Sache zwischen ihr und Abigail. Bei der Show spielte Ted lediglich die untergeordnete Rolle eines Requisits.


  Noch vor einem Jahr waren Holly und Abigail sogenannte »BFF«  »Beste Freundinnen für immer«. Dann kam es wegen einer Nichtigkeit zum Streit, der sich immer weiter hochgeschaukelt hatte, bis es irgendwann keinen Weg mehr zurück zu einer Versöhnung gab.


  Als Ted nun Abigail bemerkte, verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. »Meine Fresse, Abi, glotz doch nicht so bescheuert. Zisch ab und quatsch mich erst wieder an, wenn dir ein paar Titten gewachsen sind.«


  Er drehte den Kopf Holly zu und grunzte irgendwas in ihr Ohr, worauf sie gekünstelt lachte.


  Abigails aufgerissene Augen klebten wie festgefroren an dem Paar zu ihren Füßen. Nach dem ersten Schock wollte sie nur noch weg. So schnell wie möglich, irgendwohin.


  Blindlings rannte die Gedemütigte in die erstbeste Richtung, die sie tiefer in den Park statt hinausführte. Nach etwa hundert Metern erlahmten ihre Kräfte. Erschöpft setzte sie sich unter einem Baum ins Gras und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, abwechselnd Ted und Holly in die tiefste Hölle zu verwünschen.


  Um das Mädchen herum war die Abendluft erfüllt vom Summen der Insekten und dem Zirpen der Grillen. Plötzlich drang durch das Unterholz von irgendwo ein leises Knistern wie von behutsamen Schritten auf einem Teppich aus Kiefernadeln.


  Das Geräusch riss Abigail aus ihren trüben Gedanken. Sie hob den Kopf und drehte ihn nach allen Seiten. Nirgends etwas Ungewöhnliches zu sehen. Was bei den schlechten Lichtverhältnissen nicht verwunderte. Zunehmend verschmolz die Dunkelheit mit den Schatten der Bäume, hinter deren Silhouetten die Lichter von Geschäften zu sehen waren. Bis zur Straße trennten das Mädchen allerdings gut hundert Meter.


  Die Vierzehnjährige lauschte angestrengt, wagte kaum zu atmen. Es war still. Möglicherweise hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet, oder das Rascheln stammte von einem Tier.


  Es knackte wieder, gefolgt von einem Knistern. Irgendwo in der Lichtlosigkeit raschelte ein Zweig. Kein Zweifel, sie war nicht allein. Jemand kam näher. Zaudernd. Kaum hörbar.


  »Ted?«, rief sie in der Hoffnung, ihre Mitschüler wollten sie bloß erschrecken. »Holly?«


  Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit. Der Mann war groß, übergewichtig und alt genug, um ihr Vater zu sein. Verfilzte Haarsträhnen baumelten in sein aufgedunsenes Gesicht. Die Augen waren so schwarz wie Kohlenstücke. Ein Geflecht aus zerfurchten Brandnarben überzog die Haut, als wäre sie fleischfressenden Insekten ausgesetzt gewesen. Der Unbekannte trug eine schmutzstarrende Workouthose, über die sich sein Hängebauch wölbte, ramponierte Turnschuhe und ein zerschlissenes Hemd aus Flanell. Die Ärmel hatte er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Beide Unterarme waren über und über mit Schlangen und Spinnen tätowiert.


  Ohne jede Hast stampfte er heran. Den Mund zu einem grausamen Lächeln verzogen, das keinen Zweifel an seinem Vorhaben ließ. Er streckte eine Pranke nach dem Mädchen, um es an den Haaren zu packen.


  Abigails Puls raste auf Hochtouren. Ihre Gefühle waren in Aufruhr. Sie sprang auf und rannte in einem waghalsigen Tempo davon.


  »Hilfe!«, schrie sie hysterisch. »Hilfe! Holly, Ted! O Gott, so helft mir doch!«


  Es war so dunkel, dass sie kaum erkennen konnte, wohin sie trat. Unebenheiten, Wurzelwerk und herumliegende Zweige brachten sie immer wieder aus dem Gleichgewicht. Strauchelnd lief sie weiter, bis plötzlich ihr Fuß umknickte.


  Abigail stürzte, landete auf den Knien und kam wieder auf die Beine. Halb wahnsinnig vor Angst hielt sie inne und lauschte. Von ihrem Verfolger war nichts zu sehen, nichts zu hören. Hatte sie es tatsächlich geschafft? War der Albtraum vorbei und hatte sie ihren furchtbaren Jäger abgehängt?


  Die Anspannung fiel ein wenig von ihr ab. Vor Erleichterung atmete sie durch. Im selben Moment bemerkte sie den Verfolger direkt hinter sich. Ehe Abigail reagieren konnte, umschlang er sie mit beiden Armen.


  Sie wehrte sich, trat wild um sich, bäumte sich auf, stemmte sich gegen den Kerl und schrie sich die Seele aus dem Leib.


  »Hör auf damit.« Die Stimme des Unbekannten klang ruhig, vollkommen entspannt, als mache er das gerade nicht zum ersten Mal. »Wenn du weiter so widerspenstig und nicht augenblicklich still bist, breche ich dir das Genick.«


  Obwohl sein Opfer vor Panik kaum atmen konnte, gehorchte es. Das Mädchen brach in Tränen aus und nickte als Zeichen, dass die Drohung angekommen war.


  Der Fremde entließ seine Gefangene aus der Umklammerung, packte sie an den Handgelenken und drehte ihr die Arme auf den Rücken.


  Abigail bemerkte im Augenwinkel einen zweiten Mann, der sich bisher außerhalb ihres Sichtfeldes aufgehalten hatte. Bevor sie ihn genauer ansehen konnte, streifte er ihr einen Sack über den Kopf. Von nun an war sie blind.


  Der Kidnapper stellte seinen Rucksack am Boden ab, nahm erst ein Teppichmesser, dann eine Rolle Klebeband heraus und gab beides seinem Komplizen. Mit dem Band fixierte der die Handgelenke des Mädchens. Währenddessen holte sein Kumpan eine Kamera aus dem Rucksack und fotografierte die Prozedur.


  Der Übergewichtige versetzte der Gefangenen einen Stoß in den Rücken. Abigail flog zu Boden und landete mit Bauch und Gesicht im Gras. Sie wurde auf die Seite gerollt, an den Beinen gefesselt. Zum Schluss hob der Verbrecher den Sack über ihrem Kopf kurz an und verschloss ihr den Mund mit einem Streifen Klebeband.


  Der Komplize verstaute Kamera, Messer und Klebeband wieder in seinem Rucksack und schulterte ihn. Dann packte er Abigail an den Fußgelenken, während der andere Kerl seine Hände unter ihre Achseln schob. Gleichzeitig rissen die Männer ihr Opfer hoch und trugen es im Schutz der Dunkelheit zu einem unbefestigten Weg, wo ein zerbeulter Cadillac mit mehr Rost als Lack parkte. Einer der Entführer öffnete die Heckklappe. Der andere verstaute die Gefesselte in dem Kofferraum. Quietschend schloss sich der rostige Deckel über ihr.


  Die Kidnapper stiegen ins Auto. Der Motor wurde gestartet. Im Schritttempo rollte der Cadillac über die Schlaglochpiste. An der Einmündung zu einer asphaltierten Straße stoppte der Fahrer, ließ den Wagen langsam auf die Fahrbahn rollen und drückte aufs Gas.


  Durch die abrupte Beschleunigung wurde Abigail durch den Kofferraum geschleudert. Schluchzend zerrte sie an den Fesseln, was ihr aber nichts als aufgeschürfte Handgelenke einbrachte. Schlimmer als das war die Ungewissheit, wohin die Männer sie brachten. In ihr Bewusstsein bahnte sich die Vorstellung einen Weg, dass ihr furchtbare Qualen bevorstanden. Sie konnte nichts dagegen tun, außer daliegen und warten.


  Der Cadillac bog auf eine Straße, die aus der Stadt hinausführte. Nach ungefähr einer halben Stunde verließ der Wagen die asphaltierte Straße wieder. Ein Stück weit holperte das Fahrzeug durch Schlaglöcher. Erneut wurde die Entführte im Kofferraum herumgeschleudert. Dann war Endstation.


  Das Auto stoppte ruckartig. Der Motor tuckerte weiter im Leerlauf. Beide Vordertüren wurden aufgestoßen und anschließend zugeknallt.


  Abigail zwang sich mit Weinen aufzuhören. Starr vor Angst lag sie da und konzentrierte sich auf die Schritte ihrer Peiniger. Beide Männer näherten sich dem Kofferraum. Die Heckklappe wurde hochgerissen. Abigail spürte eine Hand auf ihrem Kopf. Der Dicke riss ihr mit einem Ruck den Sack weg. Sein Komplize hielt sich außer Sichtweite und beschränkte sich aufs Zugucken und Fotografieren.


  Das Mädchen fing erneut an zu weinen. Unkontrolliert strömten Abigail die Tränen über die Wangen. Der Kidnapper beugte das verschwitzte Gesicht tief zu der Vierzehnjährigen hinab. Sein Atem war feucht und roch unangenehm nach billigem Fusel. Abigail spürte seine rechte Hand an ihrem Hals. Ihr Peiniger drückte jedoch nicht zu. Seine Finger glitten über ihr Kinn und ihren zugeklebten Mund. An der Nasenspitze hielten sie inne. Daumen und Zeigefinger kniffen beide Luftlöcher zu. Unfähig zu atmen, wurde dem Mädchen schwindlig.


  Von Verzweiflung überwältigt erkannte Abigail mit erschreckender Deutlichkeit, dass es kein Entrinnen mehr vor dem Tod gab. Ihr schwanden die Sinne. Die Dunkelheit nahm zu und dann … nichts mehr.
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  Um acht Uhr morgens betrat Cotton das Esszimmer im Erdgeschoss. Seine Gastgeber saßen bereits am gedeckten Frühstückstisch. Die Eiskristalle, die sich bei seinem Anblick in Elizabeth Deckers Augen bildeten, erschienen ihm heute nicht mehr ganz so frostig wie gestern. Das mochte aber auch bloßes Wunschdenken von ihm sein. Er grüßte die Anwesenden und steuerte den freien Stuhl neben Philippa an.


  Es folgte eine sehr wortreich geführte Stunde, deren Thematik sich ausschließlich um Heathers Brautkleid drehte. Die männlichen Vertreter am Tisch hielten sich dabei auffallend mit Wortmeldungen zurück. Graham Decker und Harvey heuchelten zumindest ein lauwarmes Interesse für die Materie. Cotton hingegen konzentrierte sich ganz auf sein Frühstück, schaufelte schweigend Brötchen in sich rein und spülte mit reichlich Kaffee nach. Seiner Weigerung, sich an den Gesprächen zu beteiligen, begegneten die Decker-Schwestern erst mit Unverständnis, dann mit ein paar halbherzigen Versuchen, zumindest irgendeine Reaktion bei ihm hervorzurufen.


  Nach dem Belastungstest für seinen Geduldsfaden kehrte der Agent auf sein Zimmer zurück und rief erneut die Akten über Dana Witter auf.


  Obwohl der Fall offiziell als nicht abgeschlossen galt, war der Agent lange genug beim FBI, um zu wissen, dass er es nach Stand der Dinge inoffiziell doch war. Um die Ermittlungen wieder in Gang zu bringen, benötigte es stichhaltiger Beweise, die auf Mord hindeuteten. Gleichwohl fand sich in den Unterlagen kein Anhaltspunkt, wo man solche Beweise hätte finden können.


  Cottons Recherche verlief mehr enttäuschend als erhellend. Um den Kopf frei von der damit verbundenen Frustration zu bekommen, unternahm er einen Spaziergang und erkundete das Anwesen.


  Von der rückwärtigen Veranda aus schlenderte er über den Rasen bis an den Uferstreifen der Atlantikküste. Beide Hände in die Taschen seiner Jeans geschoben, blieb er so nah am Wasser stehen, dass die auslaufenden Wellen beinahe seine Füße berührten.


  Eine Weile blickte er auf das Meer hinaus. Er beschäftigte sich mit der Frage, wieso der Himmel hier so viel blauer wirkte als in New York City, um nicht immerfort an Dana Witter denken zu müssen. Der ungelöste Fall des Mädchens nagte mehr an ihm, als er gedacht hätte.


  Plötzlich vernahm er Schritte. Als er den Kopf zur Seite drehte, stand seine Kollegin neben ihm. Mit ihr hatte er jetzt nicht unbedingt gerechnet.


  »Hallo.«


  Er nickte. »Ebenfalls ›hallo‹. Was führt Sie zu mir?«


  »Ich dachte, Sie könnten etwas Gesellschaft brauchen.«


  Cotton konnte die Angespanntheit der Agentin förmlich spüren. »Alles klar bei Ihnen?«


  Sie lächelte, doch es war ein gezwungenes Lächeln. »Ja, wieso?«


  Er legte die Stirn in Falten. »Ist sicher nicht einfach für Sie.«


  »Was meinen Sie?«


  »Das mit dem ermordeten Mädchen. Ihr Vater hat mir von Dana Witter erzählt.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich nicht weiter darüber reden. Es ist noch zu frisch. Ich wünschte mir nur, dass Sie Licht in die Sache bringen. Wir können dafür nach der Hochzeit noch ein paar Tage dranhängen. Ansonsten lassen Sie mich bitte allein Danas Tod verarbeiten. Trotzdem danke, dass Sie mir Zuspruch spenden wollten.«


  »Gern geschehen. Bis auf den Punkt, dass ich auch noch nach der Hochzeit Ihren Verlobten spielen soll. Apropos: Was liegt heute an?«


  Decker sah auf die sanften Wellen hinaus. »Ich habe meiner Schwester versprochen, sie zur Anprobe des Brautkleides zu begleiten. Sonst würde ich meinen Badeanzug anziehen und hinausschwimmen. Das Wasser fühlt sich um diese Jahreszeit herrlich an.«


  Cotton nickte nur, ohne etwas zu erwidern.


  Nachdem beide eine Weile schweigend dagestanden hatten, kam Decker endlich zur Sache: »Harvey feiert heute Abend mit ein paar Freunden seinen Junggesellenabschied.«


  »Schön.«


  »Wird bestimmt lustig.«


  »Glaub ich auch.«


  »Meine Schwester hegt allerdings die Befürchtung, die Jungs könnten dabei etwas über die Stränge schlagen.«


  »Gehört dazu.«


  »Erklären Sie das mal meiner Schwester.«


  »Verzichte. Erklären Sie es ihr. Ist Ihre Schwester.«


  »Heather hat auch Angst, dass es dabei unzüchtig zugehen könne.«


  »Unzüchtig?« Cotton sah sie irritiert an. »Was heißt das?«


  »Nackte Frauen.«


  »Ah ja, verstehe. Okay. Ja, wäre möglich.«


  »Wieso gehen Sie nicht einfach mit den Jungs und werfen ein Auge auf Harvey?«


  »Das können Sie vergessen. Ich bin nicht der Typ, der als Einziger nüchtern in einer Bar hockt, während um ihm herum der Bär steppt.«


  »Vielleicht überlegen Sie es sich ja doch anders.« Decker neigte den Kopf ein wenig zur Seite, schenkte ihm das freundlichste Lächeln, das man sich vorstellen konnte, und spielte strategisch geschickt die Schlechtes-Gewissen-Karte aus: »Sehen Sie Ihren Einsatz als so etwas wie Ihr Hochzeitsgeschenk an meine Schwester. Sie würde es als einen persönlichen Gefallen werten. Ich hoffe, Heather kann auf Sie zählen. Sie hält nämlich große Stücke auf Sie.«


  Das wusste er. Das war ja das Problem.


  Nachdem sie gegangen und er wieder allein war, beschäftigten sich seine Gedanken erneut mit dem rätselhaften Schicksal des toten Teenagers. Solange es keinen gegenteiligen Beweis gab, ging der Agent nach seinem bisherigen Kenntnisstand von einem Gewaltverbrechen aus. Dass Dana Witter möglicherweise Opfer eines Psychopathen geworden war, der schnellstens aus dem Verkehr gezogen werden musste, bevor er erneut mordete.


  Die FBI-Datenbank hatte sich als keine ergiebige Quelle erwiesen. Deshalb verbrachte Cotton den Nachmittag damit, auf eigene Faust Informationen über den Background des Mädchens auszugraben. Den Besuch bei Danas Mutter sparte er sich für den nächsten Tag auf. Wie er beim Frühstück mitbekommen hatte, leistete Elizabeth Decker ihr heute wieder Gesellschaft. Wodurch sich eine ungestörte Befragung schwierig gestalten würde.


  In der FBI-Akte war die Adresse von Danas Schule verzeichnet gewesen. Dort begann der G-Man. An der Junior High von Hyannis sprach er mit einigen von Danas Lehrerinnen. Später befragte er mehrere ihrer Freundinnen. Alle zeigten sich sehr auskunftsfreudig. Substanziell waren ihre Aussagen ziemlich dünn und brachten kaum Verwertbares.


  Noch am Mittag dachte er, dass der Tag frustrierender nicht werden könnte. Am Abend wusste er: Er hatte sich geirrt.


  Als Cotton abends zum Anwesen seiner Gastgeber zurückkehrte, saß Harvey White mit seinem künftigen Schwiegervater auf der rückwärtigen Veranda. Jeder mit einer Dose Budweiser in der Hand und einem angebrochenen Sixpack auf dem Tisch. Der G-Man setzte sich dazu und trank ebenfalls ein Bier.


  Heute war Harveys vorletzter Abend als unverheirateter Mann. Für den anstehenden Junggesellenabschied hatte er sich mächtig herausgeputzt. Er trug einen dunklen Anzug wie für den Besuch in der Oper. Cotton wusste zwar nicht, was bei der geplanten Sause auf dem Programm stand, doch war er sich ziemlich sicher, ein Besuch der Oper würde es nicht sein.


  Eine Weile saßen die drei schweigend da und schauten zum Meer. Im Westen war die Sonne bereits hinter dem Horizont versunken und machte am Himmel einem dunkler werdenden Blau Platz. Eine Haushälterin schaltete die Verandabeleuchtung ein, deren Licht sich in der Dämmerung über dem Garten verlor.


  Eine jüngere Bedienstete deckte den Verandatisch und servierte das Essen. Elizabeth Decker und ihre beiden Töchter waren immer noch nicht zurück. Da der Zeitpunkt ihrer Heimkehr ungewiss war, machte es wenig Sinn, länger mit dem Abendessen auf sie zu warten. Also genossen die Männer ihre Steaks und den Blick auf den Atlantik.


  Gegen einundzwanzig Uhr dröhnte von der Auffahrt her das Röhren eines hochgezüchteten Sportwagens. Der Motor wurde abgestellt. Aus der Soundanlage des Wagens wummerten weiter wuchtige Bässe und scheuchten ein paar Möwen auf. Dann erstarb die Musik schlagartig.


  Aus einem kirschroten Lexus-Cabrio der gehobenen Luxusklasse entstiegen Harveys Freunde aus Boston: Mo, Frank und Scott. Alle drei Ende zwanzig und hoch dotierte Anwälte. Mit dem Bräutigam verband sie ihr gemeinsames Studium an der Elite-Uni von Yale. Ihre Zweitausend-Dollar-Anzüge ließen sie beim selben Londoner Schneider maßanfertigen. Passend zu Hose und Sakko trug jeder ein taubenblaues Manschettenhemd mit königsblauer Krawatte. Blitzblank polierte italienische Lederschuhe rundeten die exklusive Garderobe ab.


  Ein Dienstmädchen öffnete den Besuchern die Haustür und ließ sie ein. Mo trat als Erster auf die Veranda hinaus und rief: »Hey, steigt hier die Aufmunterungsparty für deprimierte Ehekandidaten?«


  Mo Shearer war klein, kahl und blass, mit abnorm großen Glupschaugen, die von seiner dicken Hornbrille herrührten.


  Harvey erhob sich am Tisch und klopfte seinem ehemaligen Kommilitonen lachend auf die Schulter. »He, Mo, schön dich zu sehen.«


  Dann war der Nächste mit Schulterklopfen dran. »Frank, altes Haus. Siehst blendend aus, Kumpel.«


  Frank Clayburgh war der Attraktivste unter den Ankömmlingen: groß, markante Gesichtszüge, tiefschwarzes Haar, gebräunte Haut und eine breitschultrige Figur, die er sich beim Squashspiel antrainiert hatte. Ausgestattet mit einem selbstbewussten Auftreten, bei dem eine Spur elitärer Arroganz mitschwang.


  »Yo, Harvey, genieß den Tag, denn es ist der vorletzte in deinem Leben, an dem du was zu lachen hast.« Scott lachte als Einziger über seinen Witz.


  Scott Danner war der Letzte, dem Harvey die Schulter klopfte, und auch der Unscheinbarste des Trios. Von der Natur mit einem nichtssagenden Gesicht gesegnet, das einem nur schwer in der Erinnerung haften blieb. Er war auch nicht besonders groß, und sein lichtes Haar mit der unübersehbaren Tendenz zur Glatze hatte er tiefschwarz gefärbt. Am Ohr trug er ein Head-Set gleichsam als Demonstration, wie unabkömmlich er für seine Kanzlei in Boston war.


  »Heute lassen wir es knallen!«, bekräftigte Mo.


  Harvey rieb sich unternehmungslustig die Hände. »Also, Jungs. Was unternehmen wir? Habt ihr was Irres am Start?«


  »Haben wir«, versicherte Frank. »Lass dich überraschen.«


  Zunächst setzten sich die Besucher an den gedeckten Tisch, ließen sich bewirten und unterhielten die übrigen Anwesenden mit ihren Glanztaten in Bostoner Gerichtssälen, die mit der Welt eines G-Man wenig gemein hatten. Die der Anwälte bestand offenbar aus lauter Höhen ohne Tiefen und Missgeschicke. Zwischendurch wiederholten sie abwechselnd dieselben Anekdoten aus ihrer gemeinsamen Studentenzeit.


  Kurz nach zweiundzwanzig Uhr quetschte sich Cotton mit Harvey und seinen drei Freunden in den Lexus. Dann ging es mit Vollgas in die Nacht.
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  Die Vermutung des G-Man bewahrheitete sich. Der Besuch einer Oper stand nicht auf dem Programm. Harveys Freunde hatten sich in Boston via Internet über das Nachtleben von Hyannis Port kundig gemacht. Bei ihrer Recherche waren sie auf eine Bar namens Cats Club gestoßen. Dahinter verbarg sich ein für hiesige Verhältnisse anrüchiges Lokal. Weswegen es ein Stück außerhalb der Stadtgrenze angesiedelt war. Große Neonbuchstaben wiesen potenziellen Gästen jedoch schon von Weitem den Weg.


  Der Lexus stoppte auf dem Parkplatz. Ein kiesbestreuter Fußweg führte zum Haupteingang, wo ein bulliger Türsteher die Ankömmlinge kurz in Augenschein nahm. Auf Cottons Begleiter wirkten dessen kantige Gesichtszüge mit einer Nase, die schon mit einigen Fäusten Bekanntschaft geschlossen hatte, und sein Brustkasten von der Größe eines begehbaren Schranks mächtig einschüchternd. Mit eingezogenem Kopf und einem Anflug von Unbehagen passierten die Anwälte den Riesenkerl und das Portal.


  Umhüllt von hämmernden Bässen eines elektronischen Dance Mix stiefelten sie in einen großen Saal. Dort mussten sich ihre Augen erst an die Mischung aus schummriger Dunkelheit und grellen Lasershows gewöhnen.


  Für die Uhrzeit war der Laden recht gut besucht. Das Publikum war bunt gemischt. Vom Champagner schlürfenden Businessman im feinen Zwirn mit einem fetten Bündel Dollarnoten in der Tasche, über den Bier auf ex trinkenden Arbeiter im Blaumann bis hin zu einer Gruppe grölender Studenten war an den Tischen so ziemlich alles vertreten. Sämtliche Männeraugen waren auf den Catwalk gerichtet, ein von Scheinwerfern illuminierter, knapp acht Meter langer Laufsteg. Bevölkert von jungen Tänzerinnen, deren Aufmachung im Paradies weniger anrüchig gewirkt hätte. Außer Schuhen mit Killerabsätzen und durchsichtigen Plateausohlen aus Acryl trugen die Ladys im Rampenlicht nichts Erwähnenswertes am Leib. Auf der Bühne war alle paar Meter eine senkrechte Metallstange montiert, die den Stripperinnen als Requisit für ihre nicht ganz jugendfreien Darbietungen beim Poledance dienten. Beinahe schwerelos bewegten sich die Schönheiten der Nacht an und zwischen den Stangen. Wechselten dabei in atemberaubendem Tempo ihre aufreizenden Posen. Etliche Kerle im Publikum wedelten mit Geldscheinen, um den Girls die Banknoten bei Gelegenheit in den Bund ihrer Tangas zu klemmen.


  Der G-Man marschierte mit seinen Begleitern im Windschatten zu dem Laufsteg, neben dem sie einen freien Tisch ergatterten. Sie hatten sich kaum gesetzt, da stöckelte eine gut gebaute Bedienung mit einer unglaublichen Oberweite und flammrot geschminkten Lippen heran. Ihre minimalistische Garderobe bestand aus einer Art Bikini aus Strasssteinen, die Blüten darstellen sollten.


  »Möchten die Herren etwas trinken?«, erkundigte sie sich.


  Cotton grinste sie an. »Sie sind die geborene Hellseherin.«


  Einer nach dem anderen gab seine Bestellung auf. Einige Minuten später kehrte sie mit fünf zweistöckigen Whiskeys zurück, kassierte sofort ab und entschwand wieder. In der Hoffnung, der Alkohol würde seine Anspannung ein wenig lösen, kippte Harvey seinen Whiskey in einem Zug hinunter.


  Knapp eine Stunde und ein halbes Dutzend doppelter Whiskeys später lallte der Bräutigam ziemlich beschwippst: »Jeremiah, kann ich mit dir über etwas reden, das unter uns bleibt?«


  »Wenn du wissen willst, ob ich den Mund halten kann, dann lautet die Antwort: Kann ich.«


  »Gut.« Harvey unterdrückte einen Rülpser. »In dem Fall erlaube mir, dass ich deine Expertenmeinung zu Rate ziehe.«


  Der G-Man hatte zwar keinen Schimmer, worin er in Harveys Augen Experte sein sollte, aber egal. »Okay, leg los.«


  »Was hältst du von dem Bündnis einer Ehe an sich?«


  »Ist ne wichtige Entscheidung.«


  »Ja, ist es.« Harvey nickte, wobei sein Kopf instabil auf den Schultern schwankte. »Was ist mit dir und Philippa? Habt ihr euch schon entschieden, wann ihr den Bund fürs Leben eingeht?«


  Cotton atmete tief durch. »Ich würde vorschlagen, ich trinke jetzt erst ein bis zwei Flaschen Whiskey. Wenn ich danach noch einen Ton rausbekomme, kannst du mir die Frage gern noch einmal stellen. Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Offen gesagt schiebe ich gerade Panik, ob ich übermorgen die richtige Entscheidung treffe. Ob das mit Heather wirklich der Weg in eine glückliche Zukunft ist, oder ob der nach ein paar Jahren nicht bloß beim Scheidungsanwalt endet.«


  »Tja, tut mir leid«, bedauerte der G-Man sagen zu müssen. »Eine Laufzeitgarantie für ein ›Glück bis zum Ende ihrer Tage‹ gibts leider nicht. Hör mal, ich habe wirklich null Ahnung von Ehen oder Vermählungen. Doch bei einem bin ich mir fast sicher: Mit einem ›Vielleicht‹ bei der Trauung geben sich wohl die wenigstens Bräute zufrieden.«


  Harvey guckte ratlos. »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Dir möglichst bis übermorgen klar werden, was du willst. Falls es dich beruhigt: Du bist nicht der Erste, der eine solche Entscheidung treffen musste. Und manchmal soll so eine Ehe auch ganz gut gelaufen und keine komplette Horrorshow geworden sein.«


  Frank klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Und sollte es zu einer Scheidung kommen, dann wird meine Kanzlei immer für dich da sein, mein Freund.«


  Die Bedienung brachte dem Bräutigam einen neuen Drink. Kaum stand das Glas vor ihm auf dem Tisch, leerte er es mit einem Schluck.


  Cotton runzelte die Stirn. »Du hast mich vorhin um einen Ratschlag gebeten, Harvey. Ich gebe dir stattdessen sogar zwei. Erstens: Schalt mal einen Gang runter und lass es mit den Drinks langsamer angehen. Zweitens: Deine Heather ist eine Hammerbraut. Dank dem Schicksal auf Knien, dass sie auf brave Jungs steht und dich zu Ihrem Seelenverwandten auserkoren hat. Glaub mir, so eine Frau findest du im ganzen Universum nur einmal.«


  Harvey setzte das Glas wieder ab und verkündete mit schwerer Zunge: »Weißt du was: Du hast recht. Danke mein Freund. Und auch dafür, dass du heute Abend auf mich aufpasst.«


  Was das anging, beschlichen Cotton Zweifel, ob er diesbezüglich einen guten Job machte. Heather würde ihn vermutlich mit bloßen Händen erwürgen, könnte sie den momentan wenig vorzeigbaren Zustand ihres Bräutigams sehen.


  Weswegen der Agent vorschlagen wollte, dass sie die Zelte langsam abbrachen und mit einem Taxi nach Hause fuhren. Er kam nur nicht dazu, weil sich Harveys Kumpel nicht lumpen ließen und dem Bräutigam einen Lapdance spendierten.


  Cotton nutzte die Unterbrechung für eine kleine persönliche Auszeit. In der Hoffnung, dass ein paar Drinks ohne die Gesellschaft seiner Begleiter den Abend weniger nervig für ihn machen würden. Die Lapdancerin brachte Harvey und seine Freunde so in Fahrt, dass keiner mitbekam, wie der G-Man aufstand und sich verdrückte.


  Er nahm Kurs auf eine Bar am hinteren Ende des Saals, wo im Moment nicht viel los war. An den Tresen hatte es lediglich drei Kerle um die fünfzig in beigen Hosen, farblosen Baumwollhemden und Jacken verschlagen. Jeder mit einem Glas Bourbon vor sich.


  Cotton schwang sich auf den freien Barhocker neben einem der grauhaarigen Männer. Die Unterarme seines Sitznachbarn ruhten auf der Theke. Der Mann hielt sein Whiskeyglas mit beiden Händen umklammert, als habe er Angst, es könne wegfliegen. Er schien mit den Nerven etwas am Ende zu sein. Sein Gesicht wirkt aschfahl. Als er das Glas zum Mund führte, zitterte seine Hand.


  Weder er noch seine Begleiter nahmen Notiz von Cotton. Im Gegensatz zu einer gut gebauten Barfrau, die auf der anderen Seite der Theke für den Nachschub an Alkoholischem zuständig war. Außer einem Minirock plus Oberteil trug sie keinerlei störende Textilien. Die platinblonden Haare waren zu einer wilden Mähne frisiert. In ihrem gelangweilt wirkenden Gesicht fand sich genug Make-up, um einen ganzen Indianerstamm mit Kriegsbemalung zu versorgen.


  Bei ihr orderte der Agent einen Single Malt ohne Eis. Sie kam seinem Wunsch umgehend nach und drehte sich zu den illuminierten Regalbrettern an einer Spiegelwand um. Darauf standen jede Menge Flaschen, von denen sie eine nahm und damit routiniert ein Glas zwei Fingerbreit hoch füllte. Sie händigte Cotton den Drink gegen Barzahlung aus. Er legte noch ein paar Dollar drauf, was der Eisprinzessin zumindest den Hauch eines Lächelns entlockte.


  Während er hin und wieder an seinem Drink nippte, schnappte er etwas von der Unterhaltung seiner Nebenleute auf. Offenbar handelte es sich bei den drei Männern um Cops aus Hyannis, die nach Dienstschluss einen draufmachten.


  Ihr Gespräch drehte sich um Dana Witter. Der Fund ihrer Leiche sorgte gerade für mächtig viel Wirbel in dem Küstenort. Cotton wurde hellhörig, als die Rede auf einen weiteren Teenager kam, die seit gestern im knapp fünfzig Kilometer entfernten Pawtucket vermisst wurde.


  Grund genug für den G-Man, seinen Nebenmann anzusprechen: »Entschuldigen Sie, Sir. Könnten Sie mir bitte mehr über das Mädchen aus Pawtucket erzählen?«


  Statt einer Antwort erntete er lediglich einen unfreundlichen Blick. »Tut mir leid, Mister. Das ist intern und geht Sie nichts an.«


  »Vielleicht doch«, widersprach er. »Wie ich mitbekommen habe, sind Sie Polizisten. Dann wären wir so was wie Kollegen.« Er zückte seine ID-Card und präsentierte sie ihm. »FBI.«


  Der Nebenmann zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Echt jetzt?«


  Cotton steckte den Ausweis wieder ein. »So echt wie die Haarfarbe und einige Teile der Anatomie unserer zauberhaften Bedienung unecht sind.«


  Der Cop streckte ihm die Hand hin. »Aaron Brewster, stellvertretender Deputy-Chief von Hyannis.«


  »Sehr erfreut. Special Agent Jeremiah Cotton, FBI New York.« Der G-Man schüttelte ihm die Hand.


  Brewster grinste. »Und was treibt das FBI in diesem Sündenpfuhl?«


  Cotton nippte an seinem Drink. »Kindermädchen für die Jungs da drüben spielen.« Er deutete mit dem Kopf zum Tisch mit Harvey und dessen Freunde in Gesellschaft einer überaus talentierten Lapdancerin. »Junggesellenabschied.«


  »Aha, gönnt sich zum letzten Mal in seinem Leben ein bisschen Spaß, was?«


  Der G-Man stellte das Glas ab und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie seine Braut kennen würden, wüssten Sie, dass der Spaß für ihn jetzt erst richtig losgeht. Was machen Sie hier, statt die Bürger von Hyannis zu schützen und der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen?«


  »Auch ein Gesetzeshüter hat mal Feierabend.«


  »So sieht also die Freizeitgestaltung der Polizei von Rhode Island aus. Interessantes Hobby.«


  »Glauben Sie mir, gewöhnlich sehen wir solche Läden höchstens mal bei einer Razzia von innen. Wir sind nämlich alle glücklich verheiratet, müssen Sie wissen.«


  »Und trotzdem sind Sie hier«, stellte der Agent fest. »Darf ich fragen warum?«


  »Ein Gehirnklempner würde vermutlich sagen: Das ist unser Versuch, über eine bestimmte Sache nicht mehr nachdenken zu müssen.«


  »Ein Fall?«


  Brewster nickte. »Dabei geht um ein Mädchen aus Hyannis Port. Die Leiche wurde nach der Obduzierung in Providence freigegeben und heute in unser Department überführt, um sie morgen ihrer Mutter für die Beisetzung zu übergeben.«


  »Dana Witter?«, vermutete der G-Man.


  »Sie haben von ihr gehört? Na ja, war ja auch in allen lokalen Nachrichten. Meine beiden Kollegen und ich haben die Kleine persönlich gekannt. War ein nettes Mädchen. Der heutige Anblick der Leiche ist uns mächtig an die Nieren gegangen. Wir sind schon lange im Geschäft und haben so ziemlich alles gesehen. Aber das …« Er ließ das Unaussprechliche unausgesprochen. »Wir hatten gehofft, die Gesellschaft von ein paar scharfen Puppen könnte uns auf andere Gedanken bringen.«


  »Und? Hats funktioniert?«


  »Sehen wir so aus, als ob es funktioniert hätte? Das war eine blöde Idee. Die Dollars für die kriminell überteuerten Whiskeys hätten wir uns sparen können.«


  »Wurde die Todesursache bei dem Opfer inzwischen geklärt?«


  »Nein. Aber wenn Sie mich fragen, dann war es Mord. Das Mädchen war eine Frohnatur und keinesfalls selbstmordgefährdet.«


  »Glauben Sie, der Täter war jemand aus ihrem Umfeld?«


  »Es könnte praktisch jeder gewesen sein. Verwandte, Einheimische, Durchreisende, was weiß ich.«


  Cotton wechselte zu einem anderen Thema, das ihn beschäftigte: »Sie haben vorhin erwähnt, seit gestern würde ein Mädchen in Pawtucket vermisst.«


  »Tja, da gibts nicht viel zu erzählen. Die Gesuchte heißt Abigail Spencer, ist vierzehn Jahre alt und ist gestern Abend irgendwann nach einundzwanzig Uhr mitten in der Stadt in einem Park verschwunden. Dort haben wir heute ihr Fahrrad und ihr Smartphone entdeckt.«


  »Kein Mädchen in dem Alter trennt sich freiwillig von seinem Mobilphone«, warf der G-Man ein.


  »Eben«, pflichtete sein Nebenmann ihm bei. »Sie muss es verloren haben. Vielleicht, als sie sich gewehrt hat.«


  »Gibt es denn Spuren von einem Angreifer?«


  Der Cop schüttelte den Kopf. »Bislang nicht. Es ist auch noch keine Lösegeldforderung bei den Eltern eingegangen. Auf der anderen Seite gibt es keinen Grund, weshalb das Mädchen von zu Hause weggelaufen sein sollte.«


  »Deswegen gehen wir im Augenblick von Kidnapping aus«, fügte der zweite Cop hinzu. »Um den Entführer nicht zu verschrecken, halten wir die Sache noch unter Verschluss. Sollte sich bis morgen Mittag kein Kidnapper melden, gehen wir mit dem Fall an die Öffentlichkeit.«


  Cotton leerte sein Glas in einem Zug und signalisierte der Kellnerin, dass er Nachschub brauchte. Sie nahm sein leeres Glas vom Tresen und stellte dafür ein gefülltes hin.


  »Der Ablauf bei Abigail Spencers Verschwinden erinnert fatal an den von Dana Witter«, dachte er laut nach, während er den Drink bezahlte. »Beide Mädchen verschwanden abends mitten in der Stadt.«


  Brewster nickte. »Auf den Straßen herrscht um die Uhrzeit zwar nicht mehr Hochbetrieb, trotzdem. Wenn ich ein Entführer wäre, wäre mir so eine Vorgehensweise zu riskant.«


  Cotton drehte das Glas in seiner Hand und betrachtete nachdenklich den Inhalt. »Das bedeutet, der Täter ist schnell und routiniert vorgegangen. Wie jemand, der so eine Entführung nicht zum ersten Mal macht.«


  »Falls es wirklich einen Entführer gibt«, gab Brewster zu bedenken.


  »Falls es wirklich einen Entführer gibt«, stimmte der Agent dem Einwand zu.


  »Wieso wollen Sie das eigentlich alles so genau wissen? Rollt das FBI etwa den Fall von Dana Witter wieder auf?«


  »Nein, ich bin nicht offiziell in Hyannis Port. Ich frage nur aus persönlichem Interesse.«


  Womit für die Polizisten das Thema für den Augenblick erledigt war.


  »Sollen wir, Leute?«, schlug einer von ihnen vor. »Ist schon spät.«


  Seine Kollegen nickten stumm. Sie verabschiedeten sich von Cotton und schoben sich schwerfällig von den Barhockern.


  »Danke für die Unterhaltung, Special Agent.« Brewster tippte zum Gruß mit zwei Fingern an seine Stirn. »Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn unsere Namen in Ihrem Bericht nicht im Zusammenhang mit einem Stripclub auftauchen würden.«


  »Wie gesagt, ich bin nicht offiziell hier.«


  »Wie auch immer.«


  Die drei Polizisten marschierten zum Ausgang, ohne sich noch einmal umzusehen. Kaum waren sie zur Tür hinaus, flog wie aus dem Nichts eine Whiskeyflasche an Cottons Kopf vorbei und zerschellte klirrend am Boden.


  Der G-Man setzte sein leeres Glas auf den Tresen, stieg vom Barhocker und stellte fest, dass Harvey und seine Freunde nicht mehr an ihrem Tisch saßen.


  Frank hatte offenbar einen Drink zu viel gekippt und war mit einem unbekannten Gast aneinandergeraten. Auslöser des Streits war der Dauerbrenner bei Kneipenschlägereien: »Was glotzt du so?«


  Für den Anfang beließen es beide Kontrahenten bei Beleidigungen.


  »Hau ihm auf die Fresse«, feuerte Mo seinen Kumpel an.


  Worauf der seinem unbekannten Rivalen gegen sein billiges Versandhausjackett schubste und der ohne viel Federlesens zuschlug. Frank tauchte blitzschnell unter der Faust weg, die deswegen kraftvoll mit Harveys Gesicht kollidierte und den Bräutigam unsanft auf die Bretter beförderte.


  Dann gings los. Mo und Scott griffen in die handfeste Auseinandersetzung ein und mischten kräftig mit. Mit wilden Rundumschlägen versuchten sie wahllos einen Treffer bei irgendwem zu landen, woraus sich blitzschnell eine Massenkeilerei entwickelte. Jeder prügelte sich mit jedem. Bislang unbeteiligte Besucher stürzten sich mit Feuereifer auf andere. Wildfremde Leute rangen miteinander, Tische kippten um, Glas ging zu Bruch. Unbeeindruckt von dem Tumult verbrannten die Stripperinnen auf dem Laufsteg weiter Kalorien bei ihren Turnübungen.


  Harvey probierte wieder auf die Beine zu kommen, was zur Folge hatte, dass er auch noch einen Fausthieb auf sein anderes, bisher nicht in Mitleidenschaft gezogenes Auge verpasst bekam. Er landete unter einem Tisch und blieb bewusstlos liegen. Aus seinen Nasenlöchern sprudelte Blut wie Petroleum aus einer texanischen Ölquelle.


  Cotton kämpfte sich durch das Gewühl. Unterwegs räumte er das eine oder andere Hindernis mit einer ansatzlosen Geraden aus dem Weg. Dabei wäre er fast über Mo gestolpert, der auf allen vieren krabbelnd ein ruhigeres Plätzchen suchte. In der Hektik rammte er mit der Schulter in die Kniekehle eines übergewichtigen Kerls, der daraufhin nach hinten kippte und den federgewichtigen Anwalt unter sich begrub.


  Einige Meter weiter quetschte sich Scott durch die Menge. Mit zwei athletischen Burschen an den Fersen, die seinen Kopf als Punchingball benutzen und ihm die Exkremente aus dem Leib prügeln wollten.


  Derweil versuchte Frank mit einem Sprung auf die Bühne in Sicherheit zu gelangen. Dort kam er zwei Tänzerinnen in die Quere, die ihn umgehend in die Mangel nahmen. Wie die Furien tretend, schlagend und kratzend bearbeiteten sie ihn so lange, bis er wie Fallobst vom Laufsteg fiel.


  Als Cotton endlich Harvey erreichte, befand sich die Stimmung des G-Man so ziemlich auf den Nullpunkt. Umgeben von raufenden Idioten packte er den Bewusstlosen an den Armen und zog ihn unter dem Tisch hervor. Leise vor sich hin fluchend, schleifte er den Bräutigam quer durch den Tumult aus Chaos und Verwüstung Richtung Ausgang. Es sprach einiges dafür, dass er sein Ziel erreichen würde. Da tauchte wie aus dem Nichts eine unbekannte Faust vor seinem Gesicht auf. Und dann … Filmriss.


  *


  Über Cotton wölbte sich der nächtliche Sternenhimmel, unter ihm erstreckte sich harter Asphalt. Begleitet von dröhnenden Kopfschmerzen erwachte er aus der Bewusstlosigkeit. Mit einem Gefühl von Desorientiertheit im Kopf und einem mit Strasssteinen besetzten BH in der Hand.


  Statt über Vergangenes nachzudenken, konzentrierte er sich auf seine aktuelle Umgebung. Mit dem Rücken lehnte er an einer Mülltonne, mitten im Niemandsland einer schlecht beleuchteten Gasse. Ihm gegenüber ragte die fensterlose Rückfront der Stripteasebar auf, in deren Schatten man den Agent mitsamt seinen vier Begleitern abgeladen hatte. Eingerahmt von ausrangierten Kartons, Abfallcontainern und Müllsäcken.


  Mo hockte wie erstarrt auf dem mit Unrat übersäten und mit Scherben zerbrochener Flaschen gepflasterten Boden. Neben ihm kauerte Frank. Dessen schicker Designeranzug aussah, als hätte sich ein Elefant darauf gewälzt. Der Staranwalt öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Kein Ton kam ihm über die Lippen.


  Er benötigte zwei Anläufe, ehe ihm die Stimme wieder gehorchte. »Scheiße, was für eine affengeile Nacht«, krächzte er.


  »Ja, wir sind schon ein Haufen knallharter Draufgänger«, murmelte Scott schleppend und probierte den Kopf zu einem Nicken zu bewegen.


  An den Füßen trug er nur noch Socken. Beide Schuhe waren spurlos abhandengekommen. Vorsichtig stemmte er sich auf die Beine, die zu seiner Erleichterung noch funktionierten.


  Zwei Schritte weiter schlug Harvey die Augen auf. Ausgestreckt auf dem Boden liegend, schnappte er hechelnd nach Luft wie ein Goldfisch auf Wasserentzug. Das Atmen fiel ihm schwer, weil geronnenes Blut seine Nase verstopfte. Er brauchte ein paar Augenblicke, um in die reale Welt zurückzufinden. Schwerfällig setzte er sich auf und torkelte ungelenk auf die Beine. Sein Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Verwirrung und Übelkeit.


  Cotton musste ebenfalls einiges an Willenskraft aufbringen, um sich aufzurappeln. Er tastete seine Jacke nach der Geldbörse und dem Dienstausweis ab. Alles war noch da, wo es hingehörte. Er klopfte sich den Schmutz von der Hose, fingerte sein Smartphone aus der Tasche und bestellte zwei Taxis.


  Anschließend standen die fünf Gestrandeten der Nacht da wie schwer angeknockte Boxer nach einem Kampf über die volle Distanz von zwölf Runden. Keiner sprach ein Wort, bis die Taxis vorfuhren. Das eine brachte die drei Anwälte aus Boston zu einem Hotel. Das andere beförderte Cotton und Harvey zur Villa der Deckers.


  Unterwegs stöhnte der Bräutigam voller Schmerz und Schuldgefühlen: »Was mache ich jetzt nur, Jeremiah? Ich komme in Teufels Küche, wenn Heather mich so sieht. Sie wird mich umbringen.«


  »Keine Panik, alles wird gut.«


  Harvey sah ihn zweifelnd an. »Und wenn Philippa erfährt, was passiert ist, dann bist du ebenfalls tot.«


  Cotton schluckte. »Okay, vielleicht nicht alles, aber vieles wird gut.«
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  Über dem Meer drängte am Horizont ein heller werdender Streifen die Dunkelheit der Nacht zurück. Im ersten Licht der Morgendämmerung stoppte das Taxi vor dem Domizil der Deckers. Cotton entschied, den nicht vorzeigbaren Bräutigam bis zur Ausnüchterung bei sich im Zimmer unterzubringen.


  Danach ging er nach nebenan ins Bad, wusch sich und zog sich um. Im Spiegel über dem Waschbecken bewunderte er das hübsche Souvenir in seinem Gesicht. Rund um das linke Auge erblühte ein bunt schillerndes Veilchen.


  Nach dem Zähneputzen und einer Rasur marschierte er hinunter in die Küche. Er brühte einen Kaffee zum Toteerwecken auf und machte sich ein paar Sandwiches. Nach dem Verzehr war er wieder halbwegs auf dem Damm und kehrte in sein Zimmer zurück.


  Am Fenster nahm er in einem Sessel Platz und loggte sich mit seinem Smartphone erneut in die FBI-Datenbank ein. Diesmal checkte er Kidnapper aus Rhode Island, die vergangenes Jahr aus der Haft entlassen worden waren und einen möglichen Bezug zu Dana Witter und/oder Abigail Spencer hatten. Fand aber nichts.


  Also überprüfte er eine andere Möglichkeit: Verschwundene Mädchen, bei denen keine Lösegeldforderungen gestellt worden waren. Das Zeitfenster dehnte er auf fünf Jahre aus. Neben den beiden bekannten Fällen fanden sich in Rhode Island drei weitere, die in das Muster passten. Kein verschollener Teenager war jemals wieder aufgetaucht. Allerdings trennte die entdeckten Vermisstenmeldungen jeweils eine Zeitspanne von ein bis zwei Jahren. Was für einen Serien-Entführer eine ungewöhnlich lange inaktive Phase wäre.


  Einer Eingebung folgend, vergrößerte der G-Man das Suchgebiet auf die umliegenden Bundesstaaten und den Zeitraum von zehn Jahren. Das erhöhte die Fälle von vermissten Teenagern auf neunzehn. Kein Fall wurde aufgeklärt, kein verschwundenes Mädchen jemals gefunden.


  Es war kurz vor acht Uhr. Draußen war es inzwischen taghell. Cotton machte eine Pause und legte das Smartphone auf die Fensterbank. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände im Nacken und dachte nach. In Gedanken ging er die Dossiers noch einmal durch, suchte durch Rekonstruktion der Ereignisse nach möglichen Verbindungen zwischen den vermissten Mädchen. Außer ihrem fast identischen Alter fand er keine. Die meisten mutmaßlichen Tatorte lagen sowohl örtlich als auch zeitlich relativ weit auseinander. Woraus sich ableitete, dass als Täter möglicherweise ein Handlungsreisender oder ein Landstreicher infrage kam. Das machte aus der Suche nach der Nadel im Heuhaufen eine Suche nach einer Nadel auf einem Heuplaneten.


  Krachend flog die Zimmertür auf und schreckte ihn aus seinen Gedanken. Philippa Decker stürmte herein, ohne sich mit Anklopfen aufzuhalten.


  »Cotton«, fauchte sie ihren Kollegen an. »Sie sollten inzwischen wissen, dass man in meiner Familie keine Überraschungen mag.«


  Er bedachte seine aufgebrachte Besucherin mit einem gequälten Gesichtsausdruck. »Großer Gott, schalten Sie Ihre Stimme mal ein paar Dezibel runter. Ansonsten gehen Sie lieber in Deckung, ich fürchte, gleich explodiert mein Schädel.«


  Wutschnaubend stapfte sie auf ihn zu. »Sie sind also zurück von ihrem nächtlichen Zug um die Blocks.«


  »Ihre Beobachtungsgabe verblüfft mich immer wieder aufs Neue.«


  Sie baute sich vor ihm auf und betrachtete sein geschwollenes Auge. »Wow. Muss ja eine heiße Nacht gewesen sein.«


  »Tja, irgendwann ist das Ganze ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.«


  Sie stöhnte. »Was für mich jetzt keine Riesenüberraschung ist. Also schön, wo ist er?«


  »Wo ist wer?«


  »Harvey.«


  »Es geht ihm gut.«


  »Das war nicht meine Frage. Meine Schwester ist vorhin in seinem Zimmer gewesen. Er ist nicht da, und sein Bett ist unbenutzt. Raus mit der Sprache: Wo ist er?«


  Cotton deutete mit dem Kopf in Richtung Bett. »Liegt da drüben in meiner Koje.«


  Irritiert lenkte die Agentin ihren Blick auf einen Wust Decken, der sich in der Bettmitte auftürmte. »Wieso liegt er in Ihrem statt in seinem Zimmer?«


  »Na ja, Harvey sieht ein wenig durch den Wind aus, und ich wollte nicht, dass ihn jemand in dem Zustand zu Gesicht bekommt. Und da sein Zimmer direkt neben dem Schlafzimmer Ihrer Schwester liegt, habe ich mir gedacht, ich bringe ihn lieber bei mir unter.«


  Decker trat an die Bettkante. »Wie geht es ihm?«


  »Als ich das letzte Mal nach ihm sah, atmete er noch.«


  Sie beugte sich über ihren zukünftigen Schwager, der leise schnarchend auf dem Rücken lag und nichts von dem Donnerwetter ahnte, das sich gerade über ihm und Cotton zusammenbraute. In seinem Gesicht waren die Spuren der Nacht unübersehbar. Neben einigen sehenswerten Schrammen wies es zwei schwarzviolett schimmernde, dick geschwollene Augen auf. Was Harvey eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Waschbär verlieh. Mund und Kinn bedeckte zudem eine dunkelbraune Kruste aus getrocknetem Blut, das seiner Nase entstammte.


  »Um Himmels willen, der Ärmste sieht ja zum Fürchten aus«, keuchte Decker. »Das ist nicht derselbe Mann, dem meine Schwester das Eheversprechen geben wollte. Was haben Sie mit dem armen Teufel gemacht?«


  »Ich?«, fragte Cotton unschuldig zurück. »Nichts. Geben wir dem Alkohol die Schuld und lassen es gut sein.«


  »Ist das Ihre Ausrede für seinen Zustand?« Sie gab sich keine Mühe zu verbergen, dass sie ihrem Kollegen am liebsten mit einem ihrer Pumps den Schädel spalten würde. »Ich habe Sie gebeten, auf ihn aufzupassen, und jetzt sehen Sie ihn sich an. Er sieht aus wie … wie ….« Ihr fehlten die Worte für eine adäquate Zustandsbeschreibung. »Sein Gesicht ist eine Beleidigung fürs Auge.«


  »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen wegen Harvey zu machen«, behauptete der G-Man ganz locker. »Ist ja nicht so, als hätte er sich ein Hula-Mädchen auf sein bestes Stück tätowieren lassen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen wegen Harvey«, zischte sie gepresst. »Ich mache mir Sorgen um Sie. Wegen dem, was meine Schwester mit Ihnen anstellen wird, wenn sie ihren Bräutigam in dem Zustand sieht. Das wird sie Ihnen nie verzeihen.«


  »Unsinn«, versuchte er die Wogen zu glätten. »Morgen werden die beiden das Band fürs Leben knüpfen, dann kann ihre Liebe nach Belieben Blüten treiben und Wurzeln schlagen.«


  »Dürfte ich wenigstens erfahren, wo sie sich die Nacht über rumgetrieben haben?«


  »Selbstverständlich. Wir haben in einem Stripclub abgehangen.«


  Ihr verschlug es die Sprache. »Was verdammt noch mal hatte Harvey bei einem Saufgelage in einem Stripclub zu suchen?«


  »Das fragen Sie am besten seine feinen Freunde aus Boston. Die haben das eingefädelt. Ich war bloß Mitläufer.«


  »Die Mistkerle bekommen auch noch ihr Fett ab, sobald ich sie erwische«, versprach sie aufgebracht.


  Cotton ergriff sein Smartphone und widmete sich wieder dem Display. »Wie auch immer, Sie sollten schnell über die Geschichte wegkommen. Mit Verlaub: Die Hochzeit Ihrer Schwester mag ja wichtig sein, aber im Augenblick gibt es Wichtigeres.«


  »Als da wäre?«


  »Das Leben eines vierzehnjährigen Mädchens.«


  Deckers Interesse war schlagartig geweckt. »Gut, ich höre Ihnen zu. Zwar immer noch verärgert, aber ich höre. Teilen Sie Ihr Wissen mit mir.«


  »Was Dana Witters trauriges Schicksal betrifft, haben wir es möglicherweise mit keinem Einzelfall zu tun.«


  »Ist das bloß so eine halbgare Vermutung, oder haben Sie was Greifbares, das Ihre Behauptung untermauert?«


  »Jeder Serientäter hinterlässt eine individuelle Signatur bei seiner Vorgehensweise«, holte er zu einer Erklärung aus. »Vorgestern Abend wurde fünfzig Kilometer von hier, in Pawtucket, ein Mädchen namens Abigail Spencer entführt. Opferprofil und Tathergang weisen auffallende Parallelen mit dem Fall Dana Witter auf.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Von ein paar hiesigen Cops, die ich gestern Abend bei dem Saufgelage, wie Sie es nannten, kennenlernte.«


  »Sehen Sie sonst noch eine Verbindung zwischen den beiden Fällen?«


  »Ich suche gerade nach weiteren gemeinsamen Nennern zwischen Dana Witter und Abigail Spencer.« Er fuhr mit dem Zeigefinger über den Touchscreen. »Dafür quäle ich mich durch die Online-Archive der lokalen Zeitungen von Hyannis und Pawtucket und durchforste die Datenbanken nach parallelen Auffälligkeiten in dem Zeitraum, als die Mädchen verschwunden sind.«


  »An was genau denken Sie?«


  »Schießereien, Einbrüche, Brandstiftungen, Vergewaltigungen und Ähnliches.«


  Decker setzte sich auf die Bettkante und loggte sich mit ihrem Smartphone ebenfalls in die Zeitungsarchive ein. Die Agents widmeten sich penibel jeder noch so unbedeutend erscheinenden Meldung innerhalb des abgesteckten Zeitrahmens.


  Nach etwa zwei Stunden intensiver Suche machte Cotton eine scheinbar banale Übereinstimmung in den Ferner-liefen-Kurzmeldungen stutzig. »Das hier könnte was sein.«


  Decker hob den Blick von ihrem Smartphone und sah ihn neugierig an. »Eine Spur zu den Mädchen?«


  »Möglicherweise. Wenige Tage vor ihrem Verschwinden hat sowohl das Lokalblatt von Pawtucket als auch das von Hyannis über einen Wanderprediger namens Reverend Martin und seine Veranstaltung berichtet.«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  Cotton nickte. »Mir auch nicht. Allerdings würde sein Beruf ins Täterprofil passen. Wanderprediger halten sich nie lange an einem Ort auf und kommen weit rum.«


  »Hat dieser Prediger sich zum Zeitpunkt von Dana Witters Verschwinden in Hyannis aufgehalten?«, fragte seine Kollegin.


  »Ja. Und seit einer Woche predigt er in Pawtucket, wo vorgestern Abigail Spencer verschwunden ist. Liegt das bloß an mir oder erscheint das wirklich zu unglaublich für einen Zufall?«


  Decker schüttelte den Kopf. »Beim Verschwinden eines der Mädchen mag das Zufall gewesen sein. Doch zwei verschwundene Mädchen an exakt den Tagen, an denen der Reverend in der Nähe war, lässt ein Muster erkennen.«


  »Das macht ihn zu einem erstklassigen Hauptverdächtigen.«


  Decker presste die Lippen zusammen. »Ich will einen Abgleich von Reverend Martins Veranstaltungsorten der vergangenen Jahre, die im Kontext mit verschwundenen Mädchen stehen.«


  »Tut mir leid«, bedauerte der G-Man, dass er seine Kollegin ausbremsen musste. »Unsere Smartphones können zwar vieles, aber keine Wunder vollbringen. Dafür fehlt es ihnen an Software und Kapazität.«


  »Dann setzen wir unseren IT-Crack Zeery darauf an«, schlug sie vor. »Der kann das vom HQ in New York aus checken.«


  Cotton hatte auch da seine Bedenken. »Was selbst ihn Tage kosten würde. Ich glaube, ich habe gerade eine effektivere Methode gefunden.«


  »Und die wäre?«


  »Unser Reverend Martin geht mit der Zeit und pflegt in der digitalen Welt seine eigene Homepage.« Er scrollte auf seinem Display die betreffende Internetsite herunter. »Darauf findet sich unter anderem eine Auflistung aller Orte, an denen er sein Zelt in der Vergangenheit aufgeschlagen hat oder in den kommenden sechs Monaten aufschlagen will. Ist alles da: Datum, Dauer und Ort jeder Veranstaltung plus Höhe der jeweils eingenommenen Spenden und wofür er das Geld benutzt hat.«


  »Nämlich?«


  »Zur finanziellen Unterstützung von Schulen, Krankenhäusern, Kindergärten, Alters- und Obdachlosenheimen in Problemvierteln. Für sich selbst hat er offenbar immer nur einen geringen Betrag abgezweigt, um seine Lebenshaltungskosten zu decken.«


  »Der Mann scheint nebenberuflich ein Heiliger zu sein«, stellte die Agentin ironisch fest. »Irgendwie passt das überhaupt nicht ins Bild eines perversen Killers.«


  »Oder der wohltätige Samariter ist bloß Fassade, damit ihn niemand mit dem Verschwinden von Mädchen in Verbindung bringt«, brachte ihr Kollege eine andere Möglichkeit ins Spiel. »Scheint bisher bestens funktioniert zu haben.«


  Die Agents folgten der neuen Spur. Sie checkten die Zeitungsarchive einiger Gemeinden, in denen der Wanderprediger aufgetreten war. Die Stichproben ergaben, dass in der betreffenden Zeit zwar nicht an jedem, so doch an einigen der Orte Teenager verschwunden waren.


  »Unser mutmaßlicher Täter hat eine Spur des Grauens hinterlassen, die sich kreuz und quer durch alle Bundesstaaten zieht«, lautete Deckers Resümee. »Er baut sein Zelt irgendwo auf, predigt Nächstenliebe, kassiert Spenden ein, baut das Zelt wieder ab und zieht weiter mordend durch unser wunderschönes Land.«


  »Ja«, bestätigte der G-Man. »Wir haben es mit einem systematisch vorgehenden Killer zu tun, der nach immer demselben Muster seine Opfer auswählt und verschleppt. Ich weiß nicht, ob Sie das auch so sehen, ich könnte mir vorstellen, dass der Wanderprediger unser Mädchenmörder ist.«


  »Noch ist der Reverend nur ein Verdächtiger.«


  »Spätestens wenn ich den Kerl verhört habe, besteht an seiner Schuld nicht mehr der geringste Zweifel«, versprach er. »Ich fahre sofort los und statte ihm in Pawtucket einen Besuch ab.«


  »Ich komme mit.«


  »Was ist mit Ihrer Schwester? Müssen Sie ihr nicht bei den Vorbereitungen für die morgige Hochzeit helfen?«


  »Cotton, ich schwöre Ihnen: Wenn ich heute noch einen Brautschleier sehe, können Sie mich von der Zimmerdecke kratzen.«


  »Dann los. Seit Abigails Verschwinden sind keine zwei Tage vergangen. Es besteht also eine winzige Chance, dass das Mädchen noch lebt.«
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  Mit Bleifuß steuerte Cotton den Dodge Challenger von Hyannis Port über den Highway Richtung Pawtucket. Eine samtige Frauenstimme aus dem Navigationsgerät lotste ihn zielsicher. Decker saß auf dem Beifahrersitz und machte sich mit ihrem Smartphone nützlich, indem sie Reverend Martins Homepage etwas näher unter die Lupe nahm. Mit der Fingerkuppe tippte sie auf den Link zu dessen Biografie und erfuhr Erstaunliches.


  »Wussten Sie, dass der Reverend zwei erwachsene Söhne hat?«, fragte sie verwundert.


  Cotton runzelte nur die Stirn und verzichtete auf einen Kommentar.


  »Zwei Brüder«, fuhr sie fort. »Mack und Keith Dempsey. Beide wurden von ihm adoptiert.«


  »Einfach so, aus heiterem Himmel?«, staunte er. »Gibt es nähere Informationen darüber?«


  »Nein, bedaure.«


  »Dann checken Sie spaßeshalber doch beim FBI, ob die Jungs im System sind. Vielleicht sind die Früchtchen ja nicht weit vom Stamm ihres Stiefvaters gefallen und schon mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Wenn sie irgendwann mal straffällig geworden sind, stehen sie auch in den Akten.


  Die Finger der Agentin tanzten flink über den Touchscreen und loggten sie beim FBI ein. Ein paar Klicks weiter landete sie einen Treffer. Rasch überflog sie das Dossier und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »Haben Sie was gefunden?«, hakte der G-Man ungeduldig nach.


  »Das Strafregister der Brüder reicht bis zu einer Zeit zurück, da waren die beiden noch gar nicht in der Schule. Es umfasst hauptsächlich Delikte wie Körperverletzungen, Einbrüche und ähnlichen Kleinkram. Die Anzeigen wurden entweder wieder fallen gelassen oder zur Bewährung ausgesetzt.«


  »Da hat wohl ein Gönner ein paar Hebel in Bewegung gesetzt und ein gutes Wörtchen für die Jungs eingelegt«, vermutete Cotton ironisch.


  »Jedenfalls scheinen die Brüder in den vergangenen fünf Jahren sauber geblieben zu sein.« Die Agentin stockte, als sie zu dem Abschnitt über deren Herkunft kam. »Und da gibt es noch etwas … mein lieber Schwan.«


  »So schlimm?«


  »Ja, aber anders, als Sie sich das vielleicht vorstellen. Mack und Keith sind im Drogenmilieu aufgewachsen. Die Eltern waren schwer abhängig. Unter dem Einfluss von Methamphetamin hat der Vater die Mutter der Jungen vor deren Augen getötet. Er hat seine Frau mit Benzin aus einem Ersatzkanister überschüttet und dann angezündet. Wobei es zu einer Verpuffung gekommen ist und er ebenfalls mit verbrannt ist. Die Kinder wurden im Alter von vier und fünf Jahren zu Waisen.«


  »Und wie ist die Geschichte weitergegangen?«


  »Beide Brüder haben zunächst einige Monate auf der Intensivstation einer Spezialklinik für Brandopfer gelegen. Beim Flammentod ihrer Eltern hatten sie selbst auch schwere Verbrennungen zweiten und dritten Grades erlitten. Nach ihrer Genesung wurden sie in ein Waisenhaus eingewiesen. Galten dort aber schon früh als verhaltensauffällig. Meist haben sie andere Kinder verprügelt und misshandelt. Weil es keine Pflegefamilie lange mit den beiden ausgehalten hat, mussten sie immer wieder ins Heim zurück. Im Laufe der Jahre wurden sie zunehmend grausamer. In einem Fall haben sie den Hund einer Pflegefamilie erschlagen. Psychologen haben die Brüder schließlich als unbehandelbare, hochgradig gestörte Psychopaten eingestuft. Zunächst hat man versucht, ihren Zustand mit Medikamenten zu stabilisieren. Nachdem das auch nichts mehr gebracht hat, wurden sie von einem Heim zum nächsten abgeschoben. Als Reverend Martin vom Schicksal der Jungen gehört hat, hat er sich ihrer angenommen und sie adoptiert. Seitdem tragen sie den gleichen Nachnamen wie er: Dempsey«


  »Eine Adoption geht bei alleinstehenden Männern von behördlicher Seite aus normalerweise nicht so reibungslos über die Bühne«, warf Cotton ein.


  »Ich denke, die Behörden sind froh gewesen, die Problemfälle von der Backe zu haben«, spekulierte die Agentin. »Außerdem hat der Reverend dank seiner Spendenarbeit wohl damals schon über eine über alles erhabene Reputation verfügt.«


  »Weshalb ihn später auch nie jemand mit Mädchenmorden in Verbindung gebracht hat.« Cotton atmete tief durch. »Somit wären aus einem Verdächtigen plötzlich drei geworden.«


  Decker schüttelte ungläubig den Kopf. »Möglicherweise reicht deren Entführungs- und Mordserie schon länger als zehn Jahre zurück. Es ist mir ein Rätsel, weshalb das FBI den Tätern bisher noch nicht auf die Spur gekommen ist.«


  »Ich denke, dafür gibt es mehrere Gründe«, erwiderte der Agent. »Zum einen verlieren Zeitungen schnell das Interesse an solchen Fällen. Deshalb wird die Meldung über ein verschwundenes Mädchen nicht überregional publiziert. Dazu kommen Schlampigkeit und Bequemlichkeit von irgendwelchen Provinzpolizisten bei der Meldung der Fälle an das ›Nationale Zentrum für vermisste und ausgebeutete Kinder‹.«


  »Deren Datenbank ist immerhin mit dem FBI verknüpft«, gab die Agentin zu bedenken. »Ein Argument mehr, warum das FBI bereits früher hätte ermitteln müssen.«


  Cotton seufzte. »Sie wissen doch, wie das läuft. Nur vermisste Kinder bis zu dreizehn Jahren werden vom FBI als ›kritische Fälle‹ eingestuft, die automatisch eine Ermittlung nach sich ziehen. Wie es scheint, waren unsere Opfer mindestens vierzehn. Wenn also keine lokale Polizeidienststelle bei einer Vermisstenanzeige das FBI anfordert, kommt auch kein FBI. Womit wir wieder bei ›Schlampigkeit‹ und ›Bequemlichkeit‹ wären.«


  »Sie könnten recht haben«, pflichtete Decker ihm bei.


  »Soweit Ermittlungen angestellt wurden, hat man jedenfalls keinen Zusammenhang zwischen dem Reverend und den vermissten Mädchen aufdecken können«, ergänzte der G-Man noch. »Wie es aussieht, wurde er in keinem Fall verdächtigt oder verhört.«


  »Trotzdem habe ich noch meine Zweifel«, wiedersprach Decker. »Bisher ist der Täter sehr geschickt vorgegangen, indem er jeweils auf zeitlichen und örtlichen Abstand geachtet hat. Jetzt liegen die beiden Fälle gerade mal fünfzig Kilometer entfernt. Und auch der zeitliche Rahmen liegt sehr nah beieinander.«


  Wenige Kilometer vor Pawtucket begann es zu regnen. Cotton schaltete die Scheibenwischer ein. Aus dunkelgrauen Wolken hämmerten dicke Tropfen auf die Windschutzscheibe.


  Etwa fünfhundert Meter südlich der Stadtgrenze verließ der Dodge den Highway und bog auf einen Feldweg, wo sich seine Räder ein gutes Stück weit durch Schlamm und Schlaglöcher wühlen mussten. Außer einem kleinen Einkaufszentrum und einem Sportplatz gab es auf dem mehrere Hektar umfassenden Areal keine nennenswerte Bebauung.


  Reverend Martins mobiles Reich bestand aus einem großen Zelt, wie es Schausteller benutzen, um dem Publikum bei seinen Predigten Schutz vor Wind und Wetter zu gewähren. Am Ende der Zufahrt zu der von ihm gepachteten Gemeindewiese parkten ein schwerer Truck und ein zerbeulter Cadillac. Beide Fahrzeuge standen hintereinander, Stoßstange an Stoßstange direkt vor zwei dahinrostenden Wohnwagen.


  Cotton stoppte zwei Fingerbreit hinter dem Cadillac. Auf diese Weise keilte er die beiden vor ihm stehenden Wagen zwischen Dodge und Trailern ein, was sie als potenzielle Fluchtfahrzeuge nutzlos machte.


  Er stieg aus, ließ den Blick über das Gelände schweifen und vergewisserte sich, dass es keinerlei unerwünschte Überraschungen gab, bevor sie in das Wespennest stießen. Nirgendwo ein Mensch in Sicht.


  Er schob die Hände in die Jackentaschen und wartete im Regen, bis sich seine Kollegin aus dem Wagen gearbeitet hatte. Leise vor sich hinfluchend, wich sie bei jedem Schritt Wasserpfützen aus, die sich in den schlammigen Senken zwischen den Grasnarben bildeten. Als die Agents den alten Cadillac passierten, prasselte der Regen richtig los und fegte in dichten Schleiern über das Land. Im Laufschritt eilten sie zum Zelt ins Trockene.


  Hinter dem Eingang empfing sie gedämpftes Licht und ein feiner Geruch nach Weihrauch. Der Großteil des Innenbereichs war dem Publikum bei den Predigten vorbehalten. Vor einer niedrigen Bühne waren mehrere Reihen Klappstühle aufgestellt, die etwa hundert Menschen eine Sitzgelegenheit boten. An der rückwärtigen Plane klaffte ein schmaler Durchgang, hinter dem sich ein nicht einsehbarer Raum anschloss.


  Von dort trat ein hochgewachsener Mann um die siebzig herein, dem die Jahre tiefe Furchen ins Gesicht gegraben hatten. Sein sehniger Körper war dürr und von Kopf bis Fuß in tiefstes Schwarz gekleidet.


  »Guten Tag.« Mit einem gütigen Lächeln auf den Lippen schritt er den Agents entgegen. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Sind Sie Reverend Martin?«, vergewisserte sich Decker.


  »Der bin ich.« Er blieb vor seinen Besuchern stehen und knetete seine Hände. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Sie präsentierte ihm ihre ID-Card. »Ich bin Special Agent Philippa Decker, und das ist mein Kollege Special Agent Cotton.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, abgesehen vom Prasseln des Regens, der auf das Zeltdach pladderte.


  »FBI?« Der Prediger schürzte die Lippen. »Welch unergründliche Wege führen Sie zu mir?«


  Die Agentin musste den Kopf etwas in den Nacken legen, um dem großen Mann in die Augen sehen zu können. »Wir hätten einige Fragen bezüglich der Leiche eines Mädchens, das aus einem See in der Nähe von Pawtucket geborgen wurde.«


  »Welch trauriger Anlass, das tut mir wirklich leid«, seufzte der Reverend. »Doch wie sollte ich Ihnen dabei weiterhelfen können?«


  »Das Mädchen hieß Dana Witter und verschwand vor einigen Monaten spurlos auf dem Heimweg von Ihrer Veranstaltung in Hyannis«, führte die Agentin weiter aus.


  »Und jetzt verschwand die gleichaltrige Abigail Spencer hier in Pawtucket«, ergänzte Cotton. »Vielleicht kannten sie die Mädchen ja vom Sehen.«


  Reverend Martin schüttelte bedächtig den Kopf. »Meine Predigten werden von sehr vielen Menschen besucht. So leid mir das tut, ich kann mich unmöglich an alle Gesichter, geschweige denn Namen erinnern.«


  Decker nestelte ihr Smartphone aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Ich habe hier zwei Fotos von den Mädchen.«


  Das Display zeigte die Porträtbilder von Dana Witter und Abigail Spencer, die die Agentin von den Online-Ausgaben verschiedener Zeitungen heruntergeladen hatte.


  Der Prediger sah sich die Fotos aufmerksam an. »Nein, an die Kinder erinnere ich mich nicht. Gut möglich, dass sie meine Veranstaltungen besucht haben, aber wie gesagt …«


  Cotton verlor allmählich die Geduld, die Zeit rannte ihnen davon. »Wo immer Sie in der Vergangenheit Ihr Zelt aufschlugen, verschwanden des Öfteren Teenager. Weckt das vielleicht irgendwelche Erinnerungen bei Ihnen?«


  »Wollen Sie damit andeuten, ich hätte etwas mit deren Verschwinden zu tun?«, fragte der Reverend mit unbewegter Miene zurück.


  »Wir wollen herausfinden, was mit den Vermissten passiert ist«, erklärte die Agentin sachlich.


  »Und sicherstellen, dass die Serie von Entführungen ein Ende hat«, fügte ihr Kollege entschlossen hinzu.


  Der Prediger bedachte die Agents mit einem reservierten Lächeln. »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Für gestern habe ich nämlich ein Alibi. Ich war mit meinen beiden Söhnen und einem Zeltflicker aus Providence von früh morgens bis spät abends mit dem Ausbessern unserer Zeltplanen beschäftigt, weil der Wetterdienst für heute heftigen Regen vorausgesagt hatte.«


  »Gut.« Decker ließ sich einen Moment Zeit, dann entgegnete sie: »Nur verschwand gestern niemand in Pawtucket, sondern vorgestern Abend.«


  Keine Antwort.


  Die Agentin probierte es mit einem Appell an sein Gewissen: »Hören Sie, Reverend, Dana Witter stammt aus Hyannis Port, wo auch ich aufgewachsen bin und meine Eltern heute noch wohnen. Wir haben Dana persönlich gekannt. Deswegen liegen mir die Fälle der verschwundenen Mädchen besonders am Herzen.«


  Die Miene des Predigers blieb unbewegt, seine Stimme behielt weiter ihren unaufgeregten Klang. »Vorgestern habe ich nach meiner abendlichen Predigt mit dem Vorstand eines Waisenhauses bis weit nach Mitternacht darüber beraten, für welche Projekte wir die in Pawtucket gesammelten Spenden einsetzen können.


  Cotton rieb sich nachdenklich das Kinn. »Und Ihre Söhne? Waren die bei dem Meeting auch dabei? Oder waren die gerade auf Mädchenjagd?«


  Das Gesicht des Gefragten verriet zum ersten Mal so etwas wie Verunsicherung. »Tut mir leid, aber mir fehlt die Zeit für solchen Unsinn. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss mich auf meine Predigt heute Abend vorbereiten.«


  Decker nickte. »Ich verstehe, Reverend. Allerdings hätten wir gern noch mit Ihren Söhnen gesprochen.«


  »Nun ja«, druckste er rum. »Wenn es unbedingt sein muss. Sie sind gleich nebenan.«


  Im selben Moment wurde irgendwo hinter dem Zelt ein Motor angelassen. Sein Röhren übertönte das Rauschen des Regens. Decker lief augenblicklos los.


  »Verdammt, die Brüder haben Lunte gerochen«, fluchte Cotton. »Sie haben uns die ganze Zeit von nebenan belauscht und suchen nun das Weite.«


  Der Prediger verstellte ihm den Weg. »Bitte, tun Sie meinen Jungen nichts.«


  »Vergebung ist Ihr Job, Reverend.« In Cottons leiser Stimme schwang ein bedrohlicher Unterton mit. »Meiner ist Gerechtigkeit.« Er schob den Prediger beiseite und rannte hinter Decker her.


  »Warten Sie doch«, rief der Reverend ihm nach. »Meinen Söhnen gehört der Cadillac bei den Trailern. Warum sollten die mit meinem Wagen davonfahren?«


  Der G-Man achtete nicht auf den für ihn vollkommen unwichtigen Einwand und lief weiter. Decker hatte bereits einigen Vorsprung. Sie durchquerte den angrenzenden Zeltbereich und stürmte zum Hinterausgang hinaus.


  Wenige Meter vor ihr wendete der schwere Geländewagen des Reverends mit Mack und Keith Dempsey an Bord, um dann mit durchdrehenden Reifen und aufheulendem Motor auf sie zuzurasen. Blitzschnell warf sie sich zur Seite der Länge nach in den vom Regen aufgeweichten Schlamm. Die vordere Stoßstange des Wagens erwischte sie um Haaresbreite am Bein.


  Mit gezogener Waffe stürmte Cotton ins Freie. Regen schlug ihm ins Gesicht. Vor seinen Füßen wälzte sich seine Kollegin im Morast.


  »Mir ist nichts passiert«, keuchte sie, was ihrem Gesichtsausdruck nach offenbar nur ein schwacher Trost für sie darstellte angesichts ihrer ruinierten Kleidung.


  Mit einem Sprung setzte er über die am Boden Liegende hinweg. Am anderen Ende des Zeltes sah er gerade noch den SUV mit aufheulendem Motor um die Ecke verschwinden.


  Cotton machte auf dem Absatz kehrt und rannte in das Zelt zurück. Decker stieß sich vom Boden hoch und nahm ebenfalls die Verfolgung auf. Nach einem Sprint quer durch den Innenraum des Zeltes stürmten die Agents an der Vorderseite wieder ins Freie hinaus.


  Die Flüchtigen hatten einen ziemlichen Vorsprung herausgearbeitet. Am Ende der Zufahrt bog der Geländewagen auf den Highway und verschwand mit Vollgas hinter einer Kurve Richtung Pawtucket.


  Cotton überlegte, ob eine Verfolgung Sinn machte. Nüchtern betrachtet waren die Chancen gering, den SUV in Pawtuckets Straßenlabyrinth wiederzufinden. Also blieb er stehen und dachte über verbleibende Optionen nach.


  »Verflucht.« Seine Kollegin hielt neben ihm inne. »Falls das entführte Mädchen noch lebt, dann werden die Killer es jetzt auf der Stelle töten und die Leiche verschwinden lassen.«


  Decker zog ihr Smartphone aus der Tasche. »Ich konnte mir das Kennzeichen des Fluchtwagens merken und lasse ihn zur Fahndung ausschreiben.«


  »Tun Sie das.« Cotton marschierte zielstrebig in Richtung seines Dodge. »Wird allerdings etwas dauern, ehe die Suche anläuft. Deshalb sollten wir beide uns sofort um die Mistkerle kümmern.«


  »Wo wollen Sie hin?«, rief sie ihm hinterher. »Einfach ins Blaue hinein losfahren und auf einen glücklichen Zufall hoffen?«


  »Nein«, antwortete er. »Statt blindlings loszufahren, versuche ich erst herauszufinden, wohin die Brüder unterwegs sind. Vielleicht haben wir ja Glück.«


  Die Agentin quittierte seine Ansage mit verständnislosem Kopfschütteln. »Mir ist zwar schleierhaft, wo Sie auf die Schnelle einen Hellseher auftreiben wollen, aber bitte lassen Sie sich davon nicht abhalten.«


  Cotton ging an seinem Dodge vorbei und blieb neben dem zerbeulten Cadillac stehen. Er holte kurz aus und schmetterte den Griff seiner Waffe gegen das Seitenfenster. Mit der freien Hand langte er durch die zertrümmerte Scheibe in den Innenraum und öffnete die Türverriegelung.


  »Was soll das werden?«, wunderte sich Decker.


  Er öffnete die Tür und schob sich auf den Fahrersitz. »Die Rostlaube mag zwar alt sein, ihr Navigationsgerät ist es jedenfalls nicht. Das Gute an den Söhnen des Reverends ist, dass sie Ortsfremde sind. Weswegen sie in Pawtucket ohne GPS aufgeschmissen gewesen wären. Und wenn das Navi einen Speicherchip besitzt, dann kann man die einprogrammierten Routen der vergangenen Tage wieder abrufen.«


  »Apropos Reverend«, griff sie das Stichwort auf. »Was machen wir mit ihm?«


  Per Knopfdruck aktivierte der G-Man das Navigationsgerät. »Um den kümmern wir uns später. Ich glaube inzwischen nicht mehr, dass er etwas mit dem Kidnapping der Mädchen zu tun hat.«


  »Und?« Gespannt trat sie an die offene Fahrertür des Cadillacs. »Existiert eine gespeicherte Datenliste?«


  »Werden wir gleich sehen«, antwortete er.


  Bei dem Navigationsgerät handelte es sich tatsächlich um ein Produkt der neuesten Generation. Ausgestattet mit interner Stromversorgung und einer Memory-Einrichtung. Mittels Knopfdruck konnten die letzten Routen wieder aufgerufen werden, sodass das Gerät die Strecke nicht jedes Mal wieder neu berechnen musste.


  Cotton drückte einige Tasten, schon erlaubte das Display Zugriff auf die gewünschten Koordinaten. Rasch überflog er die Informationen, die die Module des Datenspeichers ausspuckten. Sein Interesse galt ausschließlich der berechneten Strecke von jenem Abend, an dem Abigail Spencer verschwunden war.


  Er klickte den Link mit dem betreffenden Datum und Zeitstempel an. Auf dem Bildschirm baute sich eine Straßenkarte von Pawtucket auf. Eine gelbe Linie darauf markierte die Route des Cadillacs.


  »Wie siehts aus?«, drängte die Agentin ungeduldig. »Was gefunden?«


  »Vorgestern wurde das Navigationsgerät kurz vor zweiundzwanzig Uhr programmiert. Startpunkt war der Stadtpark von Pawtucket, in dem sich zu der Zeit vermutlich Abigail Spencer aufhielt.«


  »Wie lautete das Fahrziel?«


  Der Gefragte runzelte die Stirn. »Laut Karte irgendein Waldstück einige Kilometer nordwestlich von Pawtucket.«


  »Gibt es dort ein Gebäude, eine Hütte oder sonst etwas, das den Entführern als Versteck für ihr Opfer dienen könnte?«


  Zur Beantwortung der Frage musste sich Cotton mit seinem Smartphone in das Satellitenüberwachungssystem des FBI einloggen. Dann übertrug er die Ziel-Parameter aus dem Navigationsgerät in eine Suchmaske. In Sekundenschnelle präsentierte das Display ein aktuelles Satellitenbild des betreffenden Areals.


  »Nichts«, antwortete Cotton, nachdem er die Luftaufnahme studiert hatte. »Keine Hütte, keine Scheune, kein Stall, nur Bäume so weit das Auge reicht.«


  »Wieso benutzt ein flüchtiger Entführer GPS, bloß um zu einem x-beliebigen Waldstück zu gelangen?«, fragte seine Kollegin.


  »Fahren wir hin und finden es heraus.« Der Agent schwang sich aus dem Cadillac, stieg in seinen Dodge um und startete den Motor.


  Kaum saß Decker auf dem Beifahrersitz, stieß er einige Meter zurück, wendete und brauste in halsbrecherischer Geschwindigkeit über das Brachland davon. Am Ende der Zufahrt riss er das Lenkrad hart herum und bog auf den Highway.


  Von unterwegs informierte seine Kollegin das Police Department von Pawtucket. Sie wies sich durch ihre ID-Nummer als FBI-Agent aus, setzte den Polizisten am anderen Ende der Leitung über ihren Fall ins Bild und forderte Unterstützung an. Sie bestellte mehrere Streifenwagen zu dem Ort, zu dem sie gerade unterwegs waren. Vorsichtshalber sollten sich auch ein paar Beamte um den unter Verdacht stehenden Reverend kümmern.


  Cotton gab Vollgas, jagte den Zeiger des Drehzahlmessers bis in den roten Bereich hoch. Sie passierten Pawtucket und ließen den Ort hinter sich. Mit jedem weiteren Kilometer wurde die Bebauung spärlicher, der Verkehr dünner und der Baumbestand üppiger.


  Nach einer Viertelstunde fuhr der G-Man vom Highway ab und bretterte über einen mit Schlaglöchern übersäten Schotterweg in ein Waldstück hinein. Wie ein wilder Mustang schleuderte und bockte der Dodge über die Huckelpiste. Hinter einer Biegung stand der gesuchte SUV. Cotton riss das Steuer herum und trat die Bremse durch. Rutschend kam der Dodge neben dem silberfarbenen Fahrzeug zum Stehen. Die Agents stießen die Türen auf und sprangen mit gezückter Pistole heraus. Vorsichtig näherten sie sich dem SUV und checkten das Wageninnere. Leer.


  Sie schlichen weiter und nahmen Kurs auf einen von Unkraut überwucherten Pfad, der tiefer in den Wald führte. Das Gras war vor Kurzem niedergetrampelt worden, die Halme hatten sich noch nicht wieder ganz aufgerichtet.


  Die Agents folgten dem Weg. Cotton ging voran, Decker blieb direkt hinter ihm. Lautlos, leicht geduckt, die entsicherte Pistolen beidhändig umklammert, den Lauf nach unten gerichtet. Mit jedem Schritt wurde der Wald dichter und der Weg schmaler, an dessen Ende sie möglicherweise die Leiche von Abigail Spencer finden würden.
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  Es gab Kidnapper, die spionierten ihr potenzielles Opfer tagelang aus, bevor sie es verschleppten. Mack und Keith Dempsey wählten ihre Beute zumeist unter den Besucherinnen der Predigten ihres Stiefvaters aus. Manchmal, so wie vorgestern in Pawtucket, durchstreiften sie auch einfach ziellos die Nacht, wenn ihnen gerade danach war. Auf der Suche nach einem Mädchen, um es zu jagen, zu entführen, zu missbrauchen und zu töten. Wie lange ihr Opfer die Tortur ertragen musste, hing davon ab, wie lange ihr Stiefvater Station in der betreffenden Gegend machte.


  Was das letzte Opfer betraf, waren sie sich uneins gewesen. Mack hatte Bedenken geäußert. Das Mädchen, Dana, das sie erst vor ein paar Monaten aufgerissen hatten, war ganz in der Nähe gestorben. Normalerweise waren sie vorsichtiger und ließen länger Gras über einen Ort wachsen, bevor sie wieder zuschlugen. Aber Keith hatte es nicht länger ausgehalten.


  Bei einem ausgedehnteren Aufenthalt galt es, ein Versteck für die Entführte zu finden, wo sie so leicht niemand suchte. Als zweckdienlich hatten sich in der Vergangenheit dicht unter der Erdoberfläche angelegte Versorgungstunnel erwiesen. Unterirdische Gänge aus Gussbeton mit einem Durchmesser von etwa ein bis zwei Metern, an deren Wänden Rohre entlangführten, durch die Trinkwasser, Gas oder Kabelstränge zur Strom- und Kommunikationsversorgung geleitet wurden.


  Jeden Bundesstaat durchzog ein Netzwerk solcher Tunnelsysteme, die Versorgungsunternehmen mit Verbrauchern verbanden. Alle paar Kilometer war eine Wartungsluke installiert, die Monteuren den Zugang in den Schacht hinab ermöglichte.


  Mack Dempsey kannte sich mit dem System aus. Vor etlichen Jahren hatte er einen Sommer lang in einem Wartungsteam einer Telefongesellschaft gearbeitet. Damals hatte er Stress mit seinem alten Herrn gehabt und versucht, auf eigenen Beinen zu stehen. Wollte seinem Stiefvater beweisen, dass er in der Schule mehr gelernt hatte, als Eselsohren in Bücher zu machen. Das Experiment verlief nicht ganz nach Wunsch. Nach einem halben Jahr war er den Job wieder los und kehrte mit eingekniffenem Schwanz zurück in die Obhut des Reverends. Trotzdem hatte sich sein misslungener Abstecher in die Selbstständigkeit ausgezahlt. Seitdem wusste er, wie man sich Zugang auf spezielle Internetportale der Firmen verschaffte, auf denen landesweit der Verlauf ihrer Versorgungskanäle verzeichnet war. Inklusive aller Montageluken.


  Die Entführer hatten es eilig. Zwei FBI-Agents klebten ihnen an den Fersen. Darüber zu jammern, brachte nichts. Schnelles Handeln war gefragt. Keith kniete sich neben die offene Schachtluke, packte die Gefangene am Oberarm und zerrte sie auf die Beine. Mithilfe seines Bruders hob er das Mädchen aus dem Loch. Kaum berührten Abigails Füße die Wiese, riss Keith ihren Kopf an den Haaren in den Nacken. Mit der anderen Hand zog er ein Faltmesser mit zwei schwenkbaren Griffflächen aus der Tasche. Eine lockere Bewegung aus dem Handgelenk ließ die Klinge herausspringen.


  Abigail versuchte vergeblich, den Schrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle aufstieg. Der kalte Stahl des Klappmessers kratzte ihren Hals hinauf. An der Arterie verharrte die Klinge. Ein kleiner Schnitt noch und ihr Blut würde meterweit spritzen.


  Von jenseits einer grünen Laubwand drangen die durch das Klebeband gedämpften Schreie des Mädchens zu Cotton und Decker hinüber. Die Agentin erstarrte, der G-Man sprintete los.


  »Cotton warten Sie.« Decker rannte ihm hinterher. »Wir wissen nicht, ob die Kerle bewaffnet sind.«


  Ihrem Begleiter war das im Moment herzlich egal. Er ließ den Waldpfad hinter sich und lief quer durch dicht wuchernde Farne auf eine Mauer aus Unterholz und Buschwerk zu. Er übersprang einen umgestürzten Baumstamm, brach durch das Dickicht und stürmte auf eine kleine Lichtung hinaus, wo er alles gleichzeitig wahrnahm: Die beiden Entführer keine vier Meter entfernt, das Messer an Abigails Hals, ihr zu Tode schockierter Gesichtsausdruck und dass keiner der Brüder eine Schusswaffe bei sich trug.


  Decker blieb einige Schritte neben Cotton stehen. Ihre beidhändig umklammerte Waffe auf den Mann hinter Abigail gerichtet, schrie sie: »Messer weg! Sofort!«


  Keith schrie zurück: »Fahr zur Hölle, Schlampe! Einen Schritt weiter, und ich mach die Kleine kalt.«


  Stille. Nur das Gezwitscher der Vögel und Abigails leises Wimmern waren zu hören. Die beiden Agents rührten sich nicht.


  Mack Dempsey stapfte auf den G-Man zu. Sein Blick wanderte von dessen Gesicht zu seiner auf ihn gerichteten Pistole. Die Waffe schien den Kidnapper nicht sonderlich zu beeindrucken. Ein spöttisches Grinsen huschte über sein Gesicht.


  »Und jetzt die Kanonen weg, kapiert?« Der Koloss baute sich vor dem Agent auf. »Oder mein Bruder schlitzt die kleine Hure auf.«


  Decker zögerte noch. Cotton wollte es anscheinend nicht darauf ankommen lassen und gehorchte. Er ging in die Hocke und legte seine Pistole ins Gras. Dabei drehte er der Agentin den Kopf zu. Ihre Blicke trafen sich. Decker nickte kaum merklich. Sie wusste, Cotton plante etwas. Was es auch sein mochte, sie war darauf vorbereitet.


  Der G-Man richtete sich langsam wieder auf. Beide Hände erhoben. Aus dem Nichts heraus tat er plötzlich etwas Unerwartetes, womit keiner der Entführer auch nur im Traum gerechnet hatte: Cotton stieß ein wildes Lachen aus, als wäre er plötzlich irre geworden.


  Sein irrationales Verhalten verlagerte den Fokus der beiden Entführer kurz von Decker und der Geisel auf den lachenden G-Man. Das winzige Zeitfenster ihrer Unaufmerksamkeit genügte der Agentin für einen gezielten Schuss.


  Sie drückte ab. Das Projektil verfehlte Abigails Wange wie geplant um Fingerbreite und jagte dem leicht versetzt hinter ihr postierten Kidnapper ein Loch in die Stirn. Blut spritzte über das Mädchen, das sich reflexartig abwandte. Der Einschlag riss Keith von den Füßen und schleuderte ihn zu Boden. Regungslos blieb er im Gras liegen.


  Die Agentin verlagerte ihre Position und stellte sich breitbeinig über den Kidnapper. Die Pistole auf ihn gerichtet, darauf wartend, dass er noch mal zuckte.


  »Keith?« Mack Dempseys aufgerissene Augen starrten auf den leblosen Körper seines Bruders.


  Man musste nicht Medizin studiert haben, um zu erkennen, dass kein Leben mehr in Keith Dempsey steckte.


  Cottons Faust riss Mack unsanft in die Gegenwart zurück. Der schien den Schlag gegen den Kiefer kaum zu spüren, denn er wankte einen Schritt nach hinten, fing sich wieder und schlug rasend vor Wut zurück. Mit dem Unterarm blockte der Agent den mörderischen Hieb ab. Der Aufprall traf ihn mit der Wucht einer Dampframme. Er wurde einige Schritte rückwärts geschleudert, stolperte über eine Grasnarbe, fiel zu Boden und landete keinen halben Meter neben seiner Pistole.


  Cotton rollte zur Seite ab, packte blitzschnell die Waffe und war damit sofort wieder auf den Beinen. Als er die Pistole auf seinen Widersacher richten wollte, war der weg. Mack Dempsey hatte das Nächstliegende getan und sich mit einem Sprung in das dichte Unterholz verabschiedet. Entschlossen setzte der G-Man dem Flüchtigen nach.


  Decker steckte ihre Waffe ins Holster zurück und kümmerte sich um das Mädchen. »Keine Bange, jetzt ist alles okay.«


  Abigail starrte die Agentin mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen an. Das Mädchen stand unter Schock. An ihm klebte viel Blut, das zum Glück nicht sein eigenes war.


  Decker befreite Abigail von ihren Fesseln an Armen und Beinen und zog dann vorsichtig das Klebeband von ihrem Mund.


  Kaum konnte sie wieder reden, schluchzte sie hysterisch mit hoher, dünner Stimme: »O mein Gott, o mein Gott …«


  Die Agentin nahm Abigail in den Arm und half ihr bei den ersten wackligen Gehversuchen auf den vom langen Liegen steifen Beinen. Mit der freien Hand fischte sie ihr Smartphone aus der Tasche und rief das Polizei-HQ von Pawtucket an, damit man außer den zuvor angeforderten Streifenwagen noch einen forensischen Leichenbeschauer und die Ambulanz mit einem Notarzt schickte. Ferner sollte jemand die Angehörigen von Abigail Spencer über deren Befreiung in Kenntnis setzen. Dass es dem Mädchen den Umständen entsprechend gut ginge und es wohlbehalten in polizeilicher Obhut sei.


  Cotton wollte die Sache ein für alle Mal zu Ende bringen. Obwohl er den Kidnapper aus dem Blickfeld verloren hatte, arbeitete er sich weiter durch das undurchsichtige Gestrüpp. Unablässig folgten seine Blicke jedem verdächtigen Schatten, lauschten seine Ohren auf jedes suspekte Geräusch. Im Bewusstsein, dass der Gesuchte hinter jedem Baum oder Busch lauern konnte, um bei passender Gelegenheit über ihn herzufallen.


  Doch nichts geschah. Außer, dass mit jeder Minute die Wahrscheinlichkeit sank, dass ein Mann alleine einen Flüchtigen in einem so weitläufigen Waldgebiet aufspüren konnte.


  Irgendwann warf Cotton das Handtuch und kehrte zu seiner Kollegin zurück. Mochte Mack Dempsey für den Augenblick entkommen sein, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei ihn aufgreifen würde. Ab heute war der Mädchenmörder landesweit zur Fahndung ausgeschrieben. Jeder Cop würde sein Foto kennen und ihn jagen.


  Die Agents warteten mit Abigail bei ihrem Fahrzeug auf das Eintreffen der Streifenwagen und der Ambulanz. Nachdem das Mädchen medizinisch versorgt worden war, machten sich Cotton und Decker auf die Heimfahrt. Unterwegs legten sie einen Zwischenstopp auf dem Zeltplatz des Reverends ein. Dort erwarteten sie mehrere Streifenwagen mit Blaulicht. Der Bereich um die Wohnwagen war mit gelbem Plastikband abgesperrt. Dazwischen schwärmten Polizisten umher, durchkämmten das Zelt und dessen Umfeld. Unter den Uniformierten entdeckte Cotton zu seiner Überraschung die drei Polizisten, die er in dem Stripclub kennengelernt hatte. Streng genommen waren die Cops nicht für dieses Revier zuständig.


  Aaron Brewster, der stellvertretende Deputy-Chief aus Hyannis, stand vor dem Zelteingang und konfrontierte den Reverend mit Fragen. Nachdem er damit fertig war, bemerkte er den G-Man und ging zu ihm rüber.


  »So sieht man sich also wieder, Special Agent Cotton.« Brewster schüttelte ihm die Hand und grinste beim Anblick des blauen Auges. »Schönes Veilchen, das Sie sich da zugelegt haben. Steht Ihnen ausnehmend gut. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie unsere Kollegen aus Pawtucket telefonisch hierher bestellt haben?«


  »Eigentlich war das meine Kollegin, Special Agent Decker.« Cotton trat einen Schritt beiseite, damit die Agentin dem Polizisten die Hand reichen konnte.


  »Dürfte ich erfahren, weshalb die Polizei aus Hyannis in Pawtucket ermittelt?«, erkundigte sie sich.


  »Nun ja, wegen Dana Witter ist das schließlich auch unser Fall«, erklärte Brewster.


  Cotton stellte den stellvertretenden Deputy-Chief seiner Kollegin als den Mann vor, der Dana Witters Leiche entdeckt hatte.


  Brewster wiegelte ab: »Entdeckt hat die Leiche Larry, na, Sie wissen schon. Jedenfalls haben mich vorhin die Kollegen aus Pawtucket informiert, dass der Reverend und seine Söhne möglicherweise hinter einer Reihe Entführungen aus der Gegend stecken. Daher hat man uns eingeladen, den Verdächtigen ein bisschen auf den Zahn zu fühlen.«


  Cotton nickte. »Falls Sie es noch nicht wissen, wir haben Abigail Spencer, das aus Pawtucket entführte Mädchen, gerettet.«


  »Darüber sind wir alle ungemein erleichtert. Ich muss gestehen, bisher habe ich meine Zweifel gehabt, ob ihr Jungs vom FBI so super seid, wie man uns einfachen Polizisten weismachen will. Doch das war verdammt gute Arbeit. Danke.«


  Brewster brachte die Agents auf den aktuellen Stand der Ermittlungen vor Ort. Anschließend statteten sie dem Wohnwagen einen Besuch ab, den sich die Dempsey-Brüder teilten.


  Das Innenleben des Trailers entpuppte sich als ein Fest für jeden Inspektor vom Gesundheitsamt. Der gesamte Wohnbereich war zugemüllt mit Bergen aus leeren Bierdosen, verschimmelten Verpackungen, Porno-Magazinen und schmutzigen Kleidern. Irgendwo in dem Müll war ein Scheppern zu hören, als ob Ratten das Weite suchten.


  Auf einem schmutzigen Klapptisch stand ein Laptop. Brewster fuhr den Computer hoch und rief diverse Bilddateien von der Festplatte auf. Sie zeigten Fotos entführter Mädchen und ihrer Misshandlungen. Jede Aufnahme war mit einem Datum versehen. Das würde es relativ leicht machen, den Bildern auch den Namen des jeweiligen Opfers zuzuordnen.


  Nach einer Viertelstunde hatten die Agents mehr Grausamkeiten gesehen, als ein normaler Mensch an einem Tag verkraften konnte. Cotton schlug Brewster vor, dem Reverend einige der Aufnahmen zu zeigen, damit er mit eigenen Augen sah, was für Ratten er jahrelang an seiner Brust genährt hatte.


  Die Agents verließen den bewohnten Müllcontainer und verabschiedeten sich von den Cops aus Hyannis. Nach dem Schlammbad konnte es Decker kaum erwarten unter die Dusche zu kommen.


  Trotzdem ging sie auf halbem Weg zu ihrem Fahrzeug noch einmal zu dem stellvertretenden Deputy-Chief zurück und unterbreitete ihm einen Vorschlag: »Falls Sie morgen Vormittag nichts vorhaben, würde ich Sie gern zur Hochzeit meiner Schwester in den Jachtclub von Hyannis Port einladen.«


  Brewster überlegte einen Moment. »Und Ihre Schwester hat nichts dagegen, wenn ein Wildfremder auf ihrem Fest aufkreuzt?«


  »In Ihrem Fall mit Sicherheit nicht.«


  »Wie komme ich zu der Ehre?«


  »Jeder in unserer Familie hat Dana Witter gekannt, wir mochten das Mädchen sehr. Das sollte Grund genug sein, um dem Mann persönlich zu danken, der es Danas Mutter ermöglicht hat, ihre Tochter in Ehren beisetzen zu können.«


  »Wenn das so ist, genieße ich natürlich gern Ihre Gastfreundschaft. Was dagegen, wenn ich noch jemanden mitbringe, der maßgeblich Anteil am Fund von Dana Witters Leiche hat?«


  »Nur zu, wer immer es ist, er ist herzlich willkommen.«


  »Sie werden ihn mögen«, versicherte er. »Seinen Namen habe ich vorhin schon erwähnt. Er lautet Larry.«


  *


  Mack Dempsey hatte die ganze Nacht in dichtem Buschwerk im Wald verbracht. Erst als es schon fast wieder dämmerte, wagte er sich aus seinem Versteck hervor. Einige Kilometer vor Pawtucket trat er auf eine Weide hinaus und peilte die Lage. Vor ihm erstreckte sich Brachland, das einen Highway säumte. Etwa zweihundert Meter entfernt führte die Straße an einer einsamen Tankstelle vorbei. Der Killer beschloss, seine Glückssträhne weiter auszureizen und der Tankstelle einen Besuch abzustatten. Er hatte ein paar Dollar dabei, die er in einen kleinen Nahrungsvorrat investieren wollte.


  Neonröhren beleuchteten den Bereich um die Zapfsäulen, neben denen ein schwerer Scania-Tankwagen stand. Der Fahrer war gerade mit dem Ausrollen eines armdicken Schlauchs beschäftigt.


  Dempsey betrat den Tankstellen-Shop und schaute sich um. Den vorderen Verkaufsbereich nahmen Warenregale in Beschlag. Am Kopfende rechts stand der Verkaufstresen mit einem etwas verloren wirkenden Typen an der Kasse. Ein schmächtiger Kerl Anfang dreißig im Kittel, der gerade die Theke mit einem Lappen polierte. Wobei er den einzigen Kunden in dem Laden keinen Moment aus den Augen ließ. Seine Schicht hatte erst vor einer Stunde begonnen, und er war hellwach.


  Meist verirrten sich harmlose Reisende in Bobby Barnes Tankstelle. Aber nicht so früh am Morgen. Und der Fremde da sah nicht wie ein Reisender aus. Und schon gar nicht harmlos.


  Dempsey verharrte einen Moment vor einem Regal, als könne er sich nicht entscheiden, für was er seine Dollars rauswerfen sollte. Hinter ihm schwang die Ladentür auf.


  »He, Bobby«, hörte er in seinem Rücken den Fahrer des Tanklasters sagen. »Rück mal den Schlüssel für deine Tanks raus. Wie soll ich sonst das verdammte Benzin aus meinem Kesselwagen in deine Vorratsspeicher kriegen?«


  »Moment«, kam es aus Richtung Tresen zurück. »Kommt sofort.


  »Lass dir Zeit«, meinte der Fahrer. »Ich benutz erst mal deine Entwässerungsanlage.«


  Der Trucker verschwand wieder nach draußen. Dempseys Blick wanderte ihm hinterher. Jenseits der großen Schaufensterscheibe bog er um eine Ecke Richtung Kunden-Toiletten.


  Dempseys Augen blieben an dem Tanklaster hängen. Bei dem Anblick überkam es ihn einer Eingebung gleich, wie er den Tod seines Bruders angemessen rächen könnte: Indem er die FBI-Agentin, die Keith erschossen hatte, ebenfalls tötete. Und zwar auf dieselbe grausame Weise, wie seine leiblichen Eltern zu Tode gegrillt worden waren.


  »Kann ich Ihnen helfen, Mister?«, riss Bobby Barnes seinen Besucher aus den Gedanken.


  »Möglich.« Dempsey drehte sich zu ihm um und ging zur Theke. »Sind Sie aus der Gegend hier?«


  »Bin ich, Sir.« In Bobbys Stimme schwang Lokalpatriotismus mit.


  Der Killer rief sich ins Gedächtnis, was die Agentin seinem Stiefvater über ihre Herkunft verraten hatte: »Sagt Ihnen der Name Philippa Decker aus Hyannis Port was?«


  »Ja klar, wer kennt die Deckers nicht? Besitzen Schotter ohne Ende. Wieso?«


  »Ach wissen Sie, Philippa und ich sind alte Schulfreunde, und da ich zufällig in der Gegend bin, dachte ich mir, ich könnte sie mal kurz besuchen. Ein paar alte Geschichten auffrischen und so. Könnten Sie mir ihre Adresse geben?«


  Bobby kratzte sich am Hinterkopf und betrachtete die abgerissene Gestalt vor ihm misstrauisch. »Ich weiß ja nicht, welche Schule Sie zusammen besucht haben, aber heute ist ein ganz schlechter Tag für einen Besuch bei den Deckers. In ein paar Stunden heiratet nämlich eine ihrer Töchter. Stand überall in den Zeitungen und war sogar im Lokalfernsehen.«


  »Oh, danke für den Hinweis. Na, da will auf gar keinen Fall stören. Aber ein paar Blumen könnte ich der Braut doch zukommen lassen. Können Sie mir verraten, wohin ich den Strauß schicken lassen soll?«


  »Wenn ich das richtig mitbekommen habe, steigt die Hochzeit nicht bei denen daheim, sondern im feudalen Jachtclub von Hyannis Port.«


  »Haben Sie die Adresse?«


  »Bedauere, nein.«


  »Wirklich?«


  »Ich könnte im Telefonbuch nachsehen.«


  »Geniale Idee.«


  »Moment noch.« Bobby griff unter den Tresen, zog ein dickes Telefonbuch heraus und wuchtete es auf die Theke.


  Darin blätterte er eine Weile herum, fand, was er suchte, und notierte die Adresse des Jachtclubs auf einen Block. Dabei nahm er sich vor, nachher bei den Deckers anzurufen und sie zu warnen. Wer weiß, was der Kerl ausheckte. Und vielleicht sprang ja sogar was für ihn dabei heraus. Den Zettel gab er Dempsey trotzdem. Der Typ sah nicht so aus, als würde er lange fackeln. »Hier, bitte sehr. Einen Blumenladen finden Sie in Hyannis Port an jeder Ecke. Aber im Moment haben die noch alle zu.«


  Zwei Minuten später fand sich Bobby Barnes gefesselt und geknebelt in einer Abstellkammer wieder.


  Blieb noch der Trucker, der gerade ahnungslos zur Tür hereinkam. Er sah nicht einmal die Faust auf sich zukommen, die Dempsey ihm ohne Vorwarnung ins Gesicht rammte. Der Killer durchforstete die Taschen des Bewusstlosen. Nachdem er den Zündschlüssel für den Truck gefunden und eingesteckt hatte, trat er hinter die Verkaufstheke und schaute sich ein bisschen um. In einer Schublade entdeckte er neben einem Schlüsselbund einen kompakten Revolver Marke Colt Cobra, Kaliber 38, plus einem Päckchen Ersatz-Munition. Er klappte die Trommel zur Seite auf, kontrollierte, ob in jeder Kammer eine Patrone war, und ließ das Magazin mit einer Bewegung aus dem Handgelenk wieder zuschnappen.


  Und nun? Eigentlich war es zu gefährlich, die beiden leben zu lassen, überlegte er. Er traf eine spontane Entscheidung.


  Kurze Zeit später waren zwei Tote mehr auf seiner Liste. Er lud den Colt nach, steckte sich im Vorbeigehen noch ein paar Schokoriegel ein und verließ den Laden. Beim Rausgehen drehte er das OPEN-Schild an der Tür um, sodass es CLOSED zeigte. Danach schloss er die Tür von außen ab. Würde ihm vielleicht etwas Zeit bringen, ehe man die erschossenen Männer entdeckte.


  Der Killer spazierte zum Tanklaster, wuchtete seinen übergewichtigen Leib in das Führerhaus und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor sprang sofort an.


  Dempsey schaltete die Scheinwerfer ein, trat aufs Gas und fuhr auf den Highway. Er schlug die östliche Richtung ein und folgte der Straße nach Hyannis Port. Voller Vorfreude auf die dort stattfindende Hochzeit. Sein Besuch würde für die Mörderin seines Bruders mitsamt ihrer Familie eine Bombenüberraschung werden.


  11


  So sehr es Cotton auch versucht hatte, aus der Nummer konnte er sich nicht mehr herauswinden. Er fühlte sich wie in einem seiner schlimmsten Albträume. Mit dem Unterschied, dass er ums Verrecken nicht aufwachen konnte.


  Harvey hatte darauf bestanden, dass er sein Trauzeuge sein sollte. Dem zukünftigen Schwager seiner Pseudo-Verlobten konnte er diese Bitte unmöglich abschlagen. Deshalb trug er nun den eleganten Smoking, den seine Kollegin in weiser Voraussicht für ihn hatte schneidern lassen. Das Jackett saß so eng, dass man darunter eine Pistole im Schulterholster bemerkte hätte. Also verzichtete der G-Man während der Hochzeit lieber auf das Tragen einer Waffe. Schließlich brauchte damit niemand zum Ja-Wort gezwungen werden.


  Heathers Trauung war perfekt inszeniert. Als Bühne diente die Außenanlage hinter dem repräsentativen Clubhaus aus Glas und Holz. Der Club gehörte mit zum Exklusivsten, was New England aufzubieten hatte. Entsprechend handverlesen war die Klientel. Die Auserwählten zählten zu den gehobenen Kreisen der Ostküstenprominenz.


  Ort der Trauung war ein Pavillon am Ufer des Atlantik, ein nach allen Seiten offener Rundbau mit etwa vier Metern Durchmesser. Sechs Marmorsäulen, die prächtige Girlanden aus weißen Rosen umrankten, trugen das Kuppeldach.


  Auf dem Rasen empfingen der Bräutigam und die Eltern des Brautpaares die eintreffenden Gäste mit einem strahlenden Lächeln und netten Floskeln. Die Braut bereitete sich im Clubhaus auf ihren großen Auftritt vor, wobei Decker und die Brautjungfern sie tatkräftig beim Ankleiden und Frisieren unterstützten.


  Um dem Trubel aus dem Weg zu gehen, hatte sich Cotton in den Pavillon zurückgezogen und genoss den Blick aufs Meer. Die Morgenluft war angenehm warm und der glasklare Himmel von einem strahlenden Blau, das keine Wolke trübte.


  Irgendwann im Laufe des Vormittags gesellte sich Philippa Decker zu ihm. Sie trug ein dunkelblaues bodenlanges Kleid aus Satin mit Spaghettiträgern und elegante Pumps. Ihr Outfit war identisch mit dem der drei anderen Brautjungfern, die sich am Pavillon einfanden. Im Gegensatz zu ihnen fungierte die Agentin zusätzlich noch als Trauzeugin ihrer Schwester.


  »Und?«, fragte sie Cotton. »Amüsieren Sie sich?«


  »Ungefähr so wie mit einer Kugel im Bein«, knurrte er missmutig. »Warum heiraten die beiden nicht einfach in Vegas? Kurz, schmerzlos und auf Wunsch sogar mit einem Elvis als Trauzeugen.«


  »Ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«


  »Wieso? Klingt für mich perfekt.« Der G-Man lenkte seinen Blick auf die Wiese unterhalb des Pavillons.


  Dort standen in mehreren Reihen an die zweihundert Stühle. Nach und nach nahmen die festlich gekleideten Hochzeitsgäste darauf Platz. In der ersten Reihe machte der Agent Elizabeth Decker aus. Philippas Mutter trug ein blassblaues Prunkstück aus der Kollektion eines namhaften Designers. Sie unterhielt sich gerade angeregt mit einer Sitznachbarin von nicht minder kühler Eleganz.


  Mit halbem Ohr bekam Cotton mit, wie Mrs Decker hörbar pikiert äußerte: »Meine jüngste Tochter beschäftigt sich beruflich mit Bombenlegern und Vergewaltigern. Außer mir scheint allerdings niemand in unserer Familie damit ein Problem zu haben.«


  Unter den Anwesenden befanden sich auch Harveys Studienfreunde aus Boston. Mo, Frank und Scott saßen fernab in der hintersten Stuhlreihe und hielten sich bedeckt. Ihre Gehörgänge klingelten immer noch von dem Donnerwetter wegen des Junggesellenabschieds, das Philippa am Morgen über sie hatte niederprasseln lassen.


  Harvey betrat den Pavillon und grinste wie ein Honigkuchenpferd mit Zuckerschock. Sein taubengrauer Anzug mit silbergrauer Weste, passendem Hemd und Krawatte machte einiges her. Es war ein sehenswerter Anblick, wie er und Cotton so nebeneinanderstanden. Der Trauzeuge mit einem blauen Auge, der Bräutigam sogar mit Doppelpack.


  Nachdem sich der Priester im Pavillon eingefunden und in Positur gestellt hatte, konnte die Zeremonie beginnen.


  Auf sein Zeichen intonierte eine vierköpfige, in goldglitzernden Blazern herausgeputzte Band »Hier kommt die Braut«. Das Geplapper der Hochzeitsgäste verstummte augenblicklich. Erwartungsvoll drehten sich alle Köpfe zum Mittelgang, den man zwischen den Stuhlreihen offen gelassen hatte. Graham Decker, der einen silbergrauen Zweiteiler von unaufdringlicher Eleganz trug, führte seine strahlende Tochter voller Stolz zum Pavillon. Beim Anblick der Braut ging ein Raunen durch die Menge. Sie trug ein elfenbeinfarbenes Brautkleid von Sarah Burton, der Chefdesignerin des britischen Modehauses Alexander McQueen.


  »Sie sieht hinreißend aus«, flüsterte Philippa.


  Während die letzten Klänge der Musik durch die Luft flirrten, betrat Heather den Pavillon. Sie blieb neben ihrem Bräutigam und vor dem Priester stehen. Demonstrativ schaute sie durch Cotton hindurch. Seit Harveys etwas aus dem Ruder gelaufenen Junggesellenabschied ignorierte sie ihn völlig.


  Den Agent hielt allein die Gewissheit bei Laune, dass der Horrortrip in wenigen Stunden für ihn vorbei sein würde und er einen zügigen Abgang in Richtung Urlaub antreten konnte.


  Der Priester räusperte sich und hielt eine festliche Ansprache. Im Anschluss vereinte er das Paar im Bund der Ehe.


  Nach der Zeremonie verließen die Gäste ihre Sitzplätze und formierten sich auf dem Rasen zum Defilee vor dem Brautpaar. Mehrere Barkeeper füllten hinter einer improvisierten Theke im Rekordtempo Champagner in Kelchgläser, mit denen die Gäste auf die Frischvermählten anstießen.


  Danach umkreisten die vornehmen Herrschaften die Büfetts wie ausgehungerte Geier. Hinter den Festtafeln wartete eine Schar Bediensteter in weißen Jacketts, um für Nachschub an Speis und Trank zu sorgen. Ein Fotograf streifte umher und machte Schnappschüsse von den Verwandten und Freunden des Brautpaares, die sich ihre Teller mit Delikatessen beluden. Damit verteilten sich die Gäste an mit Blumenbouquets geschmückte Tische, die auf dem Rasen aufgestellt waren. Während sie speisten, tranken und sich amüsierten, spielte die Band ein Potpourri aktueller Chart-Hits im dezenten Lounge-Stil.


  Cotton hatte sich gerade zu dem Büfett mit einer Auswahl an frischen Meeresfrüchten vorgearbeitet, da steuerte Aaron Brewster auf ihn zu. Der stellvertretende Deputy-Chief von Hyannis war in Begleitung eines Mannes jenseits der sechzig, der einen schwarzen Cockerspaniel mitführte. Brewster stellte den Mann an seiner Seite als Ex-Cop Matthew Stevens vor, dem sie den Fund von Dana Witters Überresten im Lincoln Woods Nationalpark zu verdanken hatten.


  Stevens reichte Cotton die Hand und gestand: »Eigentlich war das weniger mein Verdienst, sondern der von Larry.«


  Der Cockerspaniel starrte mit großen Augen auf die lecker duftenden Delikatessen, die auf dem Büfett aufgetischt waren.


  Brewsters Smartphone klingelte. Er zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display.


  »Der Anruf ist von meinen Kollegen aus Pawtucket«, stellte er fest. »Entschuldigung, da muss ich ran. Könnte was Wichtiges sein.«


  Brewster hielt das Handy ans Ohr und schwieg. Er hörte wortlos zu und schluckte ab und an, wobei sein Gesicht eine immer bleichere Färbung annahm. Er beendete das Gespräch und steckte das Telefon wieder ein.


  Cottons Blick wurde hart. Was war los? Brewster erzählte, dass Mack Dempsey vor wenigen Stunden offenbar eine Tankstelle bei Pawtucket überfallen hatte. Überwachungskameras hatten gefilmt, wie er den Shopinhaber und einen Benzinlieferanten getötet hatte. Anschließend war er mit dessen Tankwagen auf und davon.


  Cotton runzelte die Stirn. Was hatte Dempsey mit dem Tanklaster vor? Sicherlich wollte er damit nicht flüchten. Das wäre viel zu umständlich.


  Es gab nur eine Erklärung: Rache!


  Und Cotton ahnte, welchen Weg der flüchtige Killer für einen Rachefeldzug eingeschlagen haben könnte. Philippa Decker stand sicher an der Spitze seiner Abschussliste. Falls ihn das Bauchgefühl nicht trog, konnte der gestohlene Tankwagen jeden Moment vor dem Jachtclub auftauchen.


  Der Agent beschloss, Polizeiverstärkung anzufordern und die Hochzeitsgäste vorsichtshalber evakuieren zu lassen. Bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, erspähte er einen Tanklaster. Der Truck befuhr jenseits einer Bucht die Küstenstraße. Seine Distanz zum Jachtclub betrug keine zweihundert Meter.


  In Mack Dempseys Kopf war kein Platz mehr für einen anderen Gedanken als den nach Rache an der FBI-Agentin, die seinen Bruder erschossen hatte. Auf der Fahrt von der Tankstelle nach Hyannis Port hatte er einen Zwischenstopp auf einem abgelegenen Parkplatz eingelegt, um nicht vor den Hochzeitsgästen am Jachtclub einzutreffen. Schließlich sollten möglichst viele Freunde und Verwandte beisammen sein, wenn der Tod sie mitsamt der Agentin ereilte.


  Dass Dempsey sich in Hyannis Port nicht auskannte, war kein Hindernis. Der gekaperte Tanklaster besaß ein baugleiches Navigationsgerät wie sein Cadillac. Es lotste ihn sicher durch unbekanntes Terrain.


  Ein Problem gab es allerdings noch: Dempsey besaß jetzt zwar einen Tanklaster mit der Sprengkraft einer Mega-Bombe, doch wie konnte er das Benzin zur Explosion bringen, ohne selbst mit draufzugehen? Um den Feuerzauber aus sicherer Entfernung auszulösen, brauchte er einen Funkzünder, den er nicht hatte. Wenn er einen brennenden Lappen als Zündschnur-Ersatz in den offenen Benzintank stopfte, riskierte er, dass ihm der Wagen zu früh um die Ohren flog. Blieb noch, den großen Knall aus der Distanz mittels einer Pistolenkugel herbeizuführen. Danach bliebe vom Jachtclub bloß noch ein gewaltiger Krater übrig, bis an den Rand gefüllt mit verkohlten Leichen.


  Zunächst benötigte Dempsey dafür einen Gegenstand, um das Gaspedal zu blockieren, damit der Truck auch ohne Fahrer an Bord mit konstanter Geschwindigkeit weiter auf Kurs blieb. An der Rückwand der Kabine hing ein Handfeuerlöscher. Er löste den roten Metallzylinder aus der Halterung und deponierte ihn vorläufig auf dem Beifahrersitz.


  Jenseits einer Bucht kam der Jachtclub in Sichtweite. Von der ahnungslos dinierenden Hochzeitsgesellschaft trennten den Attentäter keine zweihundert Meter mehr. Ein irres Grinsen verzerrte Dempseys entstelltes Gesicht. Die Zeit der Abrechnung war gekommen.
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  Cotton packte Brewster am Arm und schrie: »Schaffen Sie die Leute hier weg. Schnell!«


  »Warum die Hektik, statt zunächst Verstärkung vom Revier anzufordern?« Der Cop stand mit dem Rücken zur Küstenstraße, weshalb er die drohende Gefahr noch nicht auf dem Radar hatte.


  »Wir werden angegriffen«, erklärte der G-Man und deutete auf den nahenden Benzintruck jenseits der Bucht.


  Der stellvertretende Deputy-Chief von Hyannis folgte Cottons Blickrichtung und stöhnte auf. Im nächsten Augenblick hastete er mit Stevens und Larry im Schlepptau los, um die Anweisung des Agents in die Tat umzusetzen. Zu ihrem Leidwesen spielte die Band zu laut, um sich mit bloßer Stimme bei den über die Wiese verstreuten und in Gespräche vertieften Gästen Gehör zu verschaffen.


  Der Agent stürmte in entgegengesetzter Richtung davon. Vielleicht hatte er auch ohne Waffe noch eine Chance, die drohende Katastrophe zu verhindern, zumal ihm seine Kimber II sowieso nicht viel genutzt hätte. Der Gebrauch einer Feuerwaffe bei einem mit hochexplosivem Kerosin gefüllten Tanklaster erschien ihm nicht empfehlenswert. Er musste einen anderen Weg finden, das drohende Inferno zu verhindern!


  Auf der Küstenstraße durchfuhr der Benzintruck den hinteren Scheitelpunkt der Kurve, wodurch ihn kurzzeitig ein Häuserblock verdeckte.


  Cotton erkannte die Chance, ungesehen in einem Gebüsch neben der Einfahrt abzutauchen. Aus dem Versteck heraus blieben ihm zwei bis drei Sekunden, um auf den Tanklaster aufzuspringen, wenn er mit gedrosselter Geschwindigkeit von der Straße auf das Gelände des Jachtclubs bog. Eine weitere Sekunde, um die Tür zum Führerhaus aufzureißen und den Fahrer zu überrumpeln. Das war jetzt nicht gerade der originellste Plan, den er sich da in aller Eile zurechtgezimmert hatte. Unter den gegebenen Umständen fehlte es allerdings an Zeit für eine ausgeklügeltere Alternative.


  Keine fünfzig Meter trennten den G-Man von der Toreinfahrt. Das stellte normalerweise keine große Entfernung dar. Doch im Augenblick kam sie ihm unendlich vor. Er fühlte sich wie in einer Zeitlupe gefangen.


  Der Agent erreichte die Einfahrt. Kaum dass er sich hinter das Buschwerk geduckt hatte, tauchte der Tanklaster am Ausgang der Kurve auf. Hinter der Windschutzscheibe erkannte der G-Man das Gesicht von Mack Dempsey. Der Gangster verlangsamte das Tempo und kurvte von der Straße auf die Einfahrt zum Jachtclub. Er lenkte einhändig, da er mit seiner anderen Hand den Feuerlöscher auf das Gaspedal schob.


  Cotton reagierte in dem Moment, als die Fahrerkabine auf gleicher Höhe war. Er schnellte aus der Deckung und sprang auf das Trittbrett zum Führerhaus. In Kopfhöhe befand sich rechts neben dem Einstieg ein vertikaler Haltegriff aus Edelstahl. Daran klammerte er sich fest. Mit der freien Hand riss er die Fahrertür auf.


  Dempsey stieß einen Wutschrei aus, schlug nach dem Angreifer und schmetterte ihm die linke Faust an den Schädel. Cotton prallte wie von einem Baseballschläger getroffen zurück. Vor seinen Augen tanzten lauter schwarze Punkte. Die Türklinke entglitt seinen Fingern. Benommen bemühte er sich darum, nicht auch den Halt an dem Metallgriff zu verlieren, was ihn in eine denkbar ungünstige Position brachte. Seine Möglichkeiten zum Angriff waren erheblich begrenzt.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie sein Gegner erneut zuschlug. Reflexartig neutralisierte der Agent den mörderischen Hieb durch eine blitzschnelle Körperdrehung. Dempseys Schlag verfehlte sein Ziel und ging ins Leere. Dem G-Man gelang es, den an ihm vorbeisausenden Unterarm zu packen, und riss mit aller Kraft daran. Dempsey verlor das Gleichgewicht, kippte seitlich zur offenen Fahrertür hin und halb aus der Kabine heraus. Cotton versuchte ihn ganz vom Sitz zu zerren, doch der Killer war ein harter Brocken, der sich verbissen mit einer Hand am Lenkrad festklammerte. Dabei brüllte er wie ein Tier.


  Der G-Man rammte seinem Widersacher den Ellbogen seitlich gegen den Kopf, was ihn endgültig aus dem Führerhaus beförderte. Dempsey landete sich mehrfach überschlagend auf dem Rasen neben der zementierten Zufahrt.


  Der nun führerlose Tankwagen geriet mächtig ins Schlingern. Solange der Feuerlöscher das Gaspedal blockierte, schleuderte das Fahrzeug mit Höchstgeschwindigkeit hin und her. Es geriet nach links von der befestigten Fahrbahn ab, durchbrach funkensprühend einen metallenen Begrenzungspfeiler und ging auf Konfrontationskurs mit der Stirnseite des Clubhauses. Cotton sah die Gebäudefront rasend schnell näher kommen. Ihm blieben nur Sekunden, bevor der Lastwagen an dem Haus zerschellte und sich eine Flammenhölle auftat.


  Der Agent schwang sich auf den Fahrersitz. Mit einem Fußtritt beförderte er den Feuerlöscher vom Gaspedal zur offenen Fahrertür hinaus. Er packte das Lenkrad mit beiden Händen, versuchte es unter Kontrolle und so die Kraft von vierhundertsiebzig PS in den Griff zu bekommen.


  Brewster und Stevens war es immer noch nicht gelungen, Alarm zu schlagen. Beide hatten bisher alle Zeit dafür aufwenden müssen, damit die Band ihre Musik einstellte und das Mikrofon freigab. Der stellvertretende Deputy-Chief trat ans Mikro, um die Leute zum Verlassen des Geländes in Richtung Clubhaus aufzufordern. Im selben Moment bemerkten die ersten Hochzeitsgäste den heranrasenden Tanklaster. Keine dreißig Meter entfernt bog der Koloss um das Clubhaus herum, verpasste dabei um Haaresbreite einen Zusammenstoß mit der Fassade und hielt nun geradewegs auf die Tische mit der Hochzeitsgesellschaft zu. Abrupt verstummte deren Unterhaltung, als hätte jemand einen Stecker gezogen. Zutiefst verschreckt über den unwirklichen Anblick verharrten an die zweihundert Leute wie paralysiert auf ihren Stühlen.


  Cotton zwang das Monster aus Blech und Stahl von seinem Konfrontationskurs weg, zurück auf die betonierte Zufahrt. Er wollte gerade stoppen, da sah er im Außenspiegel Dempsey, der sich gut zehn Meter hinter ihm aufrappelte, einen Revolver aus dem Gürtel zog, damit auf den Tanklaster zielte und abdrückte.


  Ein Rücklicht zerbarst. Wie jeder, der noch nicht oft eine Schusswaffe in der Hand gehabt hatte, hatte der Schütze den Colt beim Abdrücken leicht verzogen. Das gab der abgefeuerten Kugel einen anderen ballistischen Verlauf als beabsichtigt. Allerdings befanden sich noch fünf Patronen in der Trommel. Und Cotton wollte seine Hoffnung nicht allein auf eine Serie weiterer Fehlschüsse setzen.


  Der G-Man musste in Sekundenbruchteilen eine Lösung finden, ansonsten kostete es über zweihundert Personen das Leben. Er riss das Steuer nach rechts herum, schaltete einen Gang runter, rammte das Gaspedal bis aufs Bodenblech und verließ mit Vollgas die Fahrbahn in Richtung Meer. Der gewaltige Dieselmotor brüllte auf. Der Kühler zertrümmerte eine niedrige Mauer. Geborstene Steine flogen wie Schrapnelle umher, Metall kreischte, Funken sprühten. Zweige von Bäumen klatschten gegen die Windschutzscheibe und verdeckten die Sicht, was die Lage des Fahrers nicht gerade vereinfachte. Wie aus dem Nichts tauchte ein Baumstamm vor dem Kühler auf. Abrupt änderte Cotton den Kurs nach rechts und manövrierte den schwerfälligen Dinosaurier aus Blech und Chrom denkbar knapp an dem Hindernis vorbei. Das Heck des Tanklasters brach aus. Mit eisernem Willen hielt Cotton das Lenkrad umklammert. Er musste schwer gegensteuern, damit der Vierzigtonner wieder zurück in die Spur fand. Ohne den Fuß vom Gas zu nehmen, durchbrach er einen Begrenzungspfahl, dahinter eine Hecke, schrammte um Haaresbreite an einer steinernen Sitzbank vorbei und raste mit Höchstgeschwindigkeit auf eine Pier zu.


  Im Außenspiegel sah Cotton, dass Dempsey erneut zu einem Schuss ansetzte. Diesmal nahm er sich mehr Zeit zum Zielen, um sicherzugehen, dass die nächste Kugel auch traf.


  Der Tankwagen donnerte durch ein splitterndes Holzgeländer und schoss über die Pier hinaus. Einen Moment lang flog das monströse Fahrzeug regelrecht über die Wasserfläche hinweg. In dem Moment, als die Reifen ihre Bodenhaftung verloren, hechtete der G-Man aus dem Führerhaus. Hinter ihm überdeckte die Entladung zweier Schüsse den Aufprall des Kesselwagens im Meer. Eine ungeheure Explosion zerfetzte den Vierzigtausend-Liter-Tank, worauf sich der Vorhof zur Hölle in Form eines glühenden Feuerballs öffnete, der von einem ohrenbetäubenden Donnerknall untermalt wurde.


  Die Explosion verwandelte den Tankwagen in eine gigantische Feuerkugel, die ihre Flammen hoch in die Luft und nach allen Seiten über Meer und Land katapultierte. Wobei der Tanklaster schon zur Hälfte im Meer versunken war, was dessen Sprengkraft erheblich abmilderte.


  Dennoch traf die Wucht der Druckwelle Cottons Rücken wie ein mörderischer Keulenhieb. Sie erfasste ihn, als er gerade in das metertiefe Wasser neben der Pier eintauchte. Über ihn fegte eine Feuerwalze Richtung Ufer hinweg.


  In Windeseile griffen die Flammen auf den Baum- und Buschbestand über. Begleitet von pechschwarzen, beißenden Rauchwolken, die das brennende Wrack des Lasters ausspuckte. Wie kondensierter Teer wogte der Dunst über das Gelände und nebelte es schlagartig ein.


  All das geschah binnen weniger Augenblicke. Die Hochzeitsgäste starrten immer noch wie hypnotisiert auf die Feuersbrunst, die sich mit irrwitzigem Tempo auf dem Gelände ausbreitete. In Sekundenschnelle fraßen sich die Flammen durch die Vegetation und verwandelten die Anlage in eine lodernde Hölle.


  Endlich löste sich die Schreckstarre unter den Gästen. Panik brach aus. Schreiend rannten die Menschen vollkommen chaotisch durch das Inferno, das wie aus dem Nichts über sie hereingebrochen war. Tische und Stühle wurden umgestoßen. Fliehende stolperten übereinander. Die meisten versuchten sich im Clubhaus in Sicherheit zu bringen, nur hatte der dichte Rauch eine Orientierung inzwischen unmöglich gemacht.


  Cotton hatte keine Ahnung, wie lange bei ihm die Lichter zwischenzeitlich ausgegangen waren. Ob er bloß Sekundenbruchteile oder erheblich länger ohne Bewusstsein unter Wasser trieb. Benommen öffnete er die Augen. Einige Meter über ihm hatte sich ein oranger Flammenteppich auf die Wasseroberfläche gelegt. Mit kräftigen Schwimmstößen glitt der Agent unter dem brennenden Benzin hindurch. Ein gutes Stück vom Explosionsherd entfernt tauchte er im Schaum der Brandung auf. Hustend und krampfhaft nach Luft schnappend schaffte er es auf die Beine. Er schleppte sich an Land, wo ihn Larry schwanzwedelnd erwartete. Offensichtlich hatte der Hund in dem ganzen Trubel seinen Besitzer verloren.


  Cotton entledigte sich seines versengten Jacketts und machte sich auf die Jagd nach Dempsey. Larry begleitete ihn durch den dichten Rauch. Von überall durchsetzten Schreie voller Panik den schwarzen Nebel. Silhouetten von Menschen geisterten vorbei. Urplötzlich stand Decker mit ihren Eltern vor dem Agent.


  »Haben Sie irgendwo Heather gesehen?«, krächzte Graham Decker erstickt, als hätte man seine Stimmbänder mit Schmirgelpapier bearbeitet.


  »Nein, tut mir leid«, bedauerte Cotton.


  »Verdammt«, fluchte seine Kollegin »Wie konnte dieser Wahnsinn passieren?«


  »Mack Dempsey steckt hinter dem Anschlag«, antwortete er.


  Decker erbleichte. »O mein Gott, etwa wegen mir? Aus Rache, weil ich seinen Bruder erschießen musste?«


  »Ich schlage vor, wir sparen die Selbstvorwürfe für später auf und konzentrieren uns zuerst auf die Suche nach Heather. Wo ist sie das letzte Mal gesehen worden?«


  Die Agentin zuckte ratlos mit den Schultern. »Irgendwo beim Pavillon habe ich sie aus den Augen verloren.«


  Cotton zog seine Kollegin beiseite, damit ihre Eltern ihn nicht hören konnten: »Ich kümmere mich um Ihre Schwester. Sie bleiben bei Ihren Eltern und sorgen für deren Sicherheit. Wie es aussieht, hat Mack Dempsey nicht nur Sie, sondern Ihre ganze Familie auf dem Kieker.«


  Er ließ Decker bei ihren Eltern zurück und machte sich mit Larry auf die Suche nach dem Pavillon. Sie irrten eine Weile umher, bis der Rundbau in dem Qualm auftauchte. Von Heather nirgends eine Spur. Auf dem Boden fand sich lediglich ihr Brautschleier, der im Augenblick Cottons einzige Verbindung zu der verschollenen Braut darstellte. Und der G-Man wusste auch schon, wie er ihn nutzen konnte.


  Larry verstand zunächst nicht, was sein zweibeiniger Begleiter von ihm wollte. Wieso hielt er ihm das weiße Stück Stoff vor die Nase, das so überhaupt nicht den Geruch einer Leiche an sich hatte? Nachdem der Hund vergeblich versucht hatte, so zu tun, als würde ihn das nicht interessieren, nahm er schließlich doch die Witterung des Geruchs der Person auf, die den Schleier getragen hatte.


  Cotton hatte Mühe, mit dem Cockerspaniel Schritt zu halten. Halb blind hastete der Agent durch das Labyrinth aus brennenden Bäumen und rußigen Qualmwolken, die kaum einen Meter Sicht erlaubten. Er lief und lief und lief, ohne die geringste Ahnung, wohin. Aschepartikel stachen ihm unentwegt in die Augen, dazu umhüllte ihn die mörderische Gluthitze wie einen Braten in der Röhre.


  Plötzlich hatte der Rauch den Cockerspaniel verschluckt. Cotton fluchte und rannte blindlings weiter. Nirgendwo ein Orientierungspunkt, der zu erkennen half, wo er sich überhaupt befand. Er wusste nur, er musste entweder Heather oder Dempsey finden. Und zwar schnell.


  Da kaum damit zu rechnen war, dass er den Cockerspaniel in dem ganzen Chaos noch einmal wiedersehen würde, musste er allein weitersuchen. Verbissen arbeitete er sich durch die Hitzewand, in der jeder Atemzug sich so anfühlte, als schlucke er kochendes Blei die Kehle hinunter. Beißender Rauch ließ seine Augen in Tränen schwimmen und löste erstickende Hustenanfälle aus.


  Er durfte sich davon nicht aufhalten lassen. Weiter, immer weiter. Noch war er nicht bereit, die Aussichtslosigkeit seiner Suche zu akzeptieren. Seine größte Sorge galt Heather. Falls sich Heather irgendwo in dem Inferno befand, musste er sie heil herausbringen.


  In seinem Rücken vernahm er das Splittern und Bersten von Holz. Cotton wirbelte herum und sah, wie einer der lichterloh brennenden Bäume, an denen er gerade vorbeigehastet war, genau auf ihn zukippte. Der Agent hechtete beiseite und brachte sich mit einem gewaltigen Satz aus der Gefahrenzone.


  Begleitet von einem gewaltigen Funkenteppich donnerte der Stamm hinter ihm zu Boden. Der Aufprall ließ die Erde erzittern und eine Flammenwand meterhoch emporlodern. Zwei Schritte näher wäre es sein sicherer Tod gewesen.


  Er hetzte weiter. Plötzlich überlagerte Larrys Kläffen das wütende Prasseln des Feuers. Der G-Man schlug die Richtung ein, aus der das Gebell kam. Wenige Augenblicke später tauchte der Cockerspaniel vor ihm auf. Der Hund stand regungslos da und schlug an, weil ihn nur noch wenige Meter von der Quelle der Duftspur trennten, der er gefolgt war.


  Hinter dem wabernden Rauchvorhang nahm Cotton flackernden Feuerschein und die erstickten Schreie einer Frau wahr. Ein Windstoß riss den Qualm auseinander und gab den Blick frei auf Dempsey. Keine acht Schritte entfernt hatte der Killer Heather mit der linken Hand an den Haaren gepackt und in die Knie gezwungen. Mit der Rechten presste er die Mündung des Colts gegen ihren Kopf. Gewillt die Sache bis zum Ende durchzuziehen, versuchte er die Schwester seines eigentlichen Opfers in ein Gebüsch zu drücken, das direkt neben ihr in Flammen stand, um sie bei lebendigem Leib zu verbrennen.


  Dempsey ignorierte Heathers hysterisches Kreischen ebenso wie ihre erlahmenden Schläge. Gegen einen Fleischberg wie ihn hatte die Frau keine Chance. Unerbittlich drückte er ihren Kopf näher an die lodernde Glut. Das Feuer ließ das Gehölz knacken wie Knallfrösche. Ein glühender Funkenregen ging über Heather nieder. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis ihr Haar in Flammen stand. Ihr Brautkleid schwelte bereits an etlichen Stellen.


  Bei Cottons Anblick verzerrten sich Dempseys Gesichtszüge vor Hass.


  »Das Leben einer Schwester für das eines Bruder«, schleuderte er dem Agent entgegen. »Klingt nach einem fairen Tausch, oder?«


  Der Gangster richtete seinen Colt auf den G-Man. Jetzt war der Killer am Drücker. Auf so geringe Distanz konnte selbst ein miserabler Schütze wie er sein Ziel unmöglich verfehlen.


  Cotton presste die Kiefer zusammen. Seine Gedanken überschlugen sich. Er wusste, er hatte verspielt. Er wusste allerdings auch: ganz egal, was er tun würde, er würde sich auf jeden Fall eine tödliche Kugel einfangen. Anschließend würde der Verbrecher Heather auf denkbar grausamste Art umbringen. Im Grunde spielte es also keine Rolle, ob er jetzt einfach bloß dastand oder etwas Selbstmörderisches unternahm. So oder so würde die Geschichte hässlich für ihn enden. Mit dem Unterschied, dass sein Tod Heather eine Chance zur Flucht einräumte.


  Der Agent spannte die Muskeln und stürmte los. Wobei er plötzlich ein nicht einkalkuliertes Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte.


  Einmal Polizeihund immer Polizeihund. Seinem antrainierten Instinkt gehorchend, sprang Larry nach der auf Cotton gerichteten Pistole. Das war sein Job, den man ihm vor über einem Jahrzehnt beigebracht hatte. Gute, alte Polizei-Hundeschule. In jungen Jahren hätte er dem Zweibeiner in den Arm mit der Waffe gebissen. Aufgrund altersbedingtem Schwund von Sprung- und Sehkraft landete der betagte Cockerspaniel vor Dempseys Füßen und prallte gegen dessen Schienbeine. Das brachte den Verbrecher aus dem Gleichgewicht, als er gerade abdrückte. Cotton sah das Aufblitzen des Mündungsfeuers. Die Kugel pfiff knapp an seinem Kopf vorbei und verpasste einem Baumstamm ein Loch.


  Bevor der Killer erneut schießen konnte, war der Agent bei ihm, packte dessen Hand mit dem Revolver und bog sie zurück. Gewillt, notfalls jeden Finger einzeln zu brechen, falls sie sich nicht freiwillig von der Waffe verabschiedeten.


  Dempsey holte mit seiner freien Faust zu einem mörderischen Schlag gegen Cottons Kopf aus. Böser Fehler. Ausholbewegungen kosteten Zeit. Was es dem Agent gestattete, seinen Ellbogen auf direktem und somit kürzerem Weg in Dempseys Gesicht zu rammen. Knirschend zerbrach dessen Nasenbein wie Popcorn auf dem Boden eines Pornokinos. Der Aufschrei des Killers verkümmerte zu einem Winseln. Zitternd quittierte seine Hand ihren Dienst und ließ die Waffe fallen. Wie ein mit Pudding gefüllter Leichensack sackte sein massiger Körper ins Gras.


  Cotton umkurvte den Gangster, schnappte sich dessen Revolver und blickte Richtung Heather. »Sind Sie verletzt?«


  Die Gefragte presste die Lippen zusammen und schüttelte nur den Kopf. Sie hatte sich am Boden aufgesetzt, machte aber keine Anstalten aufzustehen. Ihr Brautkleid war arg in Mitleidenschaft gezogen worden und mit Brandlöchern übersät. Auf dem hellen Stoff hatten sich überall schwarze Kreise gebildet. Tränen hinterließen helle Rinnsale auf ihren von Ruß geschwärzten Wangen.


  Cotton ergriff Heathers Hand und half ihr auf die Beine. Kreidebleich und zittrig stand sie da. Den Mund zu einem Schrei aufgerissen, bekam sie keinen Ton heraus.


  Allmählich verzogen sich die Rauchwolken über dem Grundstück. Philippa stürmte heran, den langen Rock des Kleides mit beiden Händen gerafft. Sie hielt vor ihrer Schwester inne und drückte sie fest an sich. Heather schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte hemmungslos. Noch empfand sie keine Erleichterung über die Rettung, sondern nur Schock darüber, wie nah ihr der Tod gewesen war. Eltern und Bräutigam eilten herbei und kümmerten sich um sie.


  Dempsey wälzte sich am Boden. Cotton trat mit dem Colt in seiner Rechten neben ihn, den Edelstahllauf auf dessen Stirn gerichtet. Der G-Man musste bloß den Abzug drücken, und auf der Welt gab es ein Monstrum weniger. Nackte Todesangst verzerrte das Gesicht des Killers. Er versuchte etwas zu sagen. Der rote Blutstrom, der ihm aus der schiefen Nase quoll, floss in seinen Mund, sodass nur ein Gurgeln über seine Lippen kam.


  Der Agent schrie ihn an: »Auf die Knie, Hände in den Nacken!«


  Ungelenk arbeitete sich der Gangster auf die Knie und verschränkte die Hände im Genick.


  Cotton beugte sich so weit hinunter, bis sein Gesicht dicht vor dem des Serienmörders war, und zischte durch die zusammengebissenen Zähne: »Bitte, tu mir den Gefallen und gib mir einen Grund, dir dein krankes Hirn aus dem Schädel wegzupusten. Ich glaube, es gibt da ein paar Mädchen, denen ich das schuldig bin.«


  »Bitte, nicht schießen«, stieß Dempsey weinerlich aus, gebannt auf die Mündung des Revolvers starrend. »Ich verrate auch, wo die Leichen der anderen Mädchen sind.«


  Nur mit Mühe beherrschte der G-Man die wahnsinnige Wut, die ihn überkommen hatte. Dann gewann sein Verstand die Oberhand. Zumindest garantierte ein lebendiger Mack Dempsey den Eltern seiner Opfer die einzige Gelegenheit, an einem Grab um ihre Töchter zu trauern.


  Und wenn er jeden einzelnen Fundort der Leichen aus ihm herausprügeln musste!


  Larry sprang aufgeregt hin und her. Sein Besitzer kam mit Brewster angelaufen.


  »Verstärkung ist unterwegs«, meldete der stellvertretende Deputy-Chief von Hyannis. »Ich habe mein Revier verständigt.«


  Cotton überließ es ihm, Dempsey seine verfassungsmäßigen Rechte zu verlesen. Aus der Ferne vernahm er das lauter werdende Heulen von Sirenen. Blaulichter zuckten durch die zerfaserten Rauchwolken, die noch über dem Gelände lagen. Mehrere Wagen der Feuerwehr, Polizei und Ambulanz trafen ein. Minuten später wimmelte es auf dem Gelände vor Polizisten, Sanitätern und Feuerwehrmännern. Ein Teppich aus Löschschaum bereitete dem Feuerspuk ein schnelles Ende. Schwarz verkohlte Vegetation und verbrannte Gartenmöbel prägten das Bild, jedoch keine einzige Leiche. Sekunden hatten den Unterschied ausgemacht zwischen einem Blutbad unter den Hochzeitsgästen und einem glimpflichen Ausgang mit nur wenigen leicht Verletzten. Im Vergleich zu dem, wäre der Tankwagen vor seiner Explosion nicht ins Meer gelenkt worden.
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  Vierundzwanzig Stunden später war es so weit. Cotton hatte es endlich geschafft. Es war ein guter Morgen, um Hyannis Port Goodbye zu sagen. Der Himmel war klar, die Luft warm, und der Dodge Challenger stand vollgetankt vor der Villa der Deckers. Der G-Man hatte seine Sachen zusammengepackt und den Rucksack im Kofferraum verstaut. An der Haustür verabschiedete er sich von Graham und Elizabeth Decker sowie von Heather und ihrem frischgebackenen Ehemann Harvey.


  »Zu meinem Bedauern muss ich leider zurück nach New York, die Pflicht ruft«, behauptete Cotton. »Danke für die Einladung. Die Hochzeit wird mir unvergesslich in Erinnerung bleiben.«


  Heather lächelte bitter. »Danke, Jeremiah. Für die Rettung und auch für … du weißt schon.«


  Verwundert runzelte er die Stirn. »Ich weiß was?«


  Sie beugte sich vor, hauchte ihm einen Abschiedskuss auf die Wange und flüsterte so leise, dass nur er es hören konnte: »Danke wegen meiner Schwester. Du bist das Beste, was Philippa je passiert ist.«


  Auch Harvey reichte er die Hand. »Harvey, was soll ich sagen? Du bist vermutlich der beneidenswerteste Mann der Welt. Mit Heather hast du einen tollen Fang gemacht. Ich bin sicher, dass ein wunderbares Leben vor euch liegt.«


  Der Anwalt schüttelte verlegen den Kopf grinste breit. »Hat mich gefreut dich kennenzulernen, Jeremiah. In Bezug auf die damit verbundenen Aufregungen, dürfte mein Bedarf daran für den Rest meines Lebens gestillt sein.«


  »Pass gut auf dich auf, Alter.«


  »Mach ich. Und besuch uns mal in Boston.«


  Als der Agent vor Elizabeth Decker trat, glaubte er in ihrem Gesicht den Anflug eines Lächelns auszumachen. »Mrs Decker, es war mir ein außerordentliches Vergnügen.«


  Sie antwortete nicht sofort, als suche sie noch nach den richtigen Worten. »Wissen Sie, Sie sind ganz anders, als mir der erste Eindruck von Ihnen vermittelt hat. Ich muss gestehen, ich kannte Sie zu wenig, um über Sie zu urteilen.«


  Cotton verbarg nur mit Mühe seine Überraschung über diese Aussage. »Danke, das ist nett von Ihnen.«


  Sie fuhr fort: »Es kommt nicht oft vor, dass ich mir eingestehen muss, einen Fehler gemacht zu haben. Wie es scheint, habe ich mich schwer in Ihnen getäuscht. Erweisen Sie mir bitte die Freude und beehren uns möglichst bald wieder mit Phil.«


  »An mir soll es nicht liegen, Mrs Decker.«


  »Und bitte, nennen Sie mich Elizabeth.«


  Zuletzt verabschiedete sich der Hausherr von dem Agent. »Gut gemacht, Sohn. Alles, was ich dazu noch sagen kann, ist: Willkommen in der Familie.«


  Graham Decker trat beiseite, weil Philippa hinter ihm aus der Haustür trat. Sie hatte den ganzen Vormittag mit Mr High im HQ telefoniert und ihn über die geklärten Mädchenmorde in Kenntnis gesetzt.


  Die Agentin begleitete Cotton zu seinem Wagen. Unterwegs zog er den falschen Verlobungsring von seinem Finger und drückte das Schmuckstück unauffällig in die Hand seiner Begleiterin.


  »Es tut mir leid«, gestand sie, nachdem sie außer Hörweite ihrer Familie waren.


  Der G-Man blieb neben dem Dodge stehen und setzte seine Sonnenbrille auf. »Was genau tut Ihnen leid?«


  Sie betrachtete den zurückgegebenen Ring in ihrer Handfläche und atmete tief durch. »Dass ich Sie in die Sache mit meiner Familie reingezogen habe.«


  »Hätten Sie es nicht getan, wer weiß, wann oder ob man den Mädchenmördern jemals auf die Spur gekommen wäre.« Er öffnete die Fahrertür und drehte sich vor dem Einsteigen noch einmal zu seiner Kollegin um. »Und was Ihre Familie angeht, das sind alles nette Leute. Ihre Eltern wollen halt nur, dass ihr Mädchen den Richtigen findet. Und jetzt … na ja …«


  Er stockte und guckte seine Kollegin umso vielsagender über den oberen Rand seiner Sonnenbrille hinweg an.


  Philippa schwante nichts Gutes. »Jetzt na ja was?«


  Cottons Grinsen wurde immer breiter. »Jetzt glauben alle, der Richtige für Sie bin ich.«


  ENDE


  In der nächsten Folge


  Als ein prominenter Stadtrat nach einem Vipernbiss stirbt, läuten beim G-Team sämtliche Alarmglocken. Denn er ist nur ein weiteres Opfer in einer Reihe mysteriöser Unfälle. Alle Todesopfer stehen mit der Gerichtsverhandlung gegen den Mafia-Boss Tony Brentano in Zusammenhang. Doch ohne Zeugen droht der Prozess zu platzen.


  Mit aller Kraft versuchen die Special Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker die letzten zwei Zeuginnen zu schützen. Doch der geheimnisvolle Killer ist ihnen bereits auf der Spur  und bisher hat er noch nie sein tödliches Ziel verfehlt …


  Cotton Reloaded, Folge 43  Das Gift der Viper

  von Christian Weis


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie JERRY COTTON und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.


  Hat es dir gefallen?
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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